
        
            
                
            
        

    Im Banne der grauen Schatten
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Die Höllenmaschine wurde am Montagmorgen bei Ballister abgegeben. Die Sprengladung befand sich in einem Blumenkarton, dessen Deckel aus steifem Zellophan bestand. Man konnte die dunkelroten Blüten der Rosen sehen, nicht aber den todbringenden Sprengstoff, der sich unter den Blumen verbarg.
»Nanu?«, sagte Ballister erstaunt, als er den Karton sah. »Soll das für mich sein?«
Der Bote zuckte die Achseln.
»Für Mister Ballister«, erwiderte er. »Fernsehreportfer Ballister.«
»Der bin ich.« Er drückte dem Boten zwei Münzen in die Hand, zog die Wohnungstür zu und trug den Karton in sein Arbeitszimmer.
Ballister bekam sehr häufig Zuschriften von seinem Fernsehpublikum. Aber es war noch nicht vorgekommen, dass man ihm Blumen schickte. Er lächelte bei dem Gedanken, dass er vielleicht eine heimliche Verehrerin hatte. Seine Neugierde war geweckt. Er wollte nachsehen, ob zwischen den Blumen ein Briefchen steckte.
Den Karton umschlang ein breites Band, das zu einer hübschen Schleife gebunden war. Ballister zog sie auf, streifte dann das Band ab und hob den Deckel.
***
Um 14.30 Uhr erhielt ich ein Schreiben, das den Vermerk »Eilt« trug und von einem Kurier gebracht wurde.
Rechts oben auf dem Bogen stand in großen Buchstaben Police Department, darunter: Büro der Mordkommission Manhattan West - 230, West 20th Street, Tel Watkins 9-8241 - 4. Mordkommission, Detective-Lieutenant Hendrik van Geeren.
Ich las den Text des Schreibens und gab es anschließend meinem Freund Phil Decker. Während er sich in die Mitteilung vertiefte, blickte ich zum Fenster hinaus in den Sonnenschein des warmen Augusttages.
»Wenn van Geeren ohne uns nicht fertig werden kann, Jerry, wollen wir ihm die erbetene FBI-Unterstüzung nicht vertagen. Ich denke, wir fahren mal rüber.«
Wir hingen das Pappschild mit der Aufschrift: Im Außendienst an die Officetür, fuhren mit dem Lift hinab und kletterten in meinen roten Jaguar.
»Man hat also Ballister umgebracht«, murmelte ich. »Überrascht dich das?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich wundere mich nur, dass es nicht eher versucht wurde.«
Ballister hatte seit sechs Monaten eine Serie im Fernsehen laufen, die er Hinter den Kulissen getauft hatte. Bisher war jeden Monat eine Folge über den Bildschirm geflimmert, und jede einzelne hatte viel Staub aufgewirbelt. Ballister hatte nämlich die illegalen Geschäfte einiger New Yorker so intensiv beleuchtet, dass man sich ausrechnen konnte, wann die Betroffenen es ihm übel nehmen würden.
Van Geeren empfing uns in seinem Arbeitszimmer im Gebäude der Mordkommissionen, die für den westlichen Teil von Manhattan zuständig waren. Der Lieutenant war an die fünfzig Jahre alt und korpulent, hatte mausgraues, kurz geschnittenes Haar und den misstrauischen Blick des erfahrenen Kriminalbeamten.
»Sieh an«, grunzte er, ohne die Stummelpfeife aus dem Mund zu nehmen. »Das hohe FBI beehrt mich mit seinem Besuch. Darf ich sitzen bleiben?«
»Wenn Sie stehen, sehen Sie auch nicht schlanker aus, also bleiben Sie ruhig sitzen«, scherzte Phil, während wir uns zwei Stühle in die Nähe seines Schreibtisches rückten.
»Kommen Sie mal in mein Alter«, brummte van Geeren. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand vom FBI noch heute aufkreuzen würde. Aber umso besser. Die Stadtpolizei kann Ballisters Ermordung nicht allein aufklären.«
»Und warum nicht?«, fragte ich.
»Cotton, Sie wissen doch sicher, was für Fernsehsendungen dieser Ballister gemacht hat. Geschäftspraktiken führender Leute aus der Unterwelt. Die Betroffenen haben ihre Beziehungen überall, nicht nur im Stadtgebiet. Wir aber sind Stadtpolizei und können nur innerhalb der Stadtgrenzen arbeiten. Da muss jemand mitmachen, der auch außerhalb der Stadt einen vollgültigen Polizeiausweis vorzeigen kann. Das können nur Leute von eurem Verein.«
»Das leuchtet mir ein«, gab ich zu. »Fangen wir gleich an! Wo sollen wir herumschnüffeln?«
»Ballister arbeitete mit einem Kameramann zusammen, der drüben in Jersey City wohnt. Wenn irgendjemand etwas über Ballisters nächste Sendung weiß, müsste es dieser Kameramann sein. Er heißt Duff Hillery. Hier ist seine Adresse.«
Er reichte uns einen Zettel mit Hillerys Anschrift und Telefonnummer. Ich griff unwillkürlich zum Telefon. Van Geeren winkte ab.
»Das können Sie sich sparen. Seit Ballisters Tod versuchen wir pausenlos, Hillery am Telefon zu erwischen. Er meldet sich nicht. Im Studio ist er auch nicht. Hier sind einige Notizen über ihn.«
Wir nickten und machten uns auf die Socken, um einen Kameramann in Jersey City zu suchen. Dabei machten wir einige erstaunliche Entdeckungen.
***
Hillery war verheiratet, wie aus den Notizen hervorging, die uns van Geeren gegeben hatte. Hillerys Frau war Stewardess bei einer Fluggesellschaft und im Augenblick mit einer Chartermaschine auf einer Weltreise, die von einem Reisebüro arrangiert Worden war. Sie wurde erst in ungefähr einer Woche zurückerwartet.
Ich fuhr durch den Holland Tunnel hinüber nach Jersey City, das auf der anderen Seite des Hudson liegt.
Hillerys Wohnung war nicht weit vom Ausgang des Holland Tunnels entfernt. Wir fanden das richtige Haus auf Anhieb. Es war ein großer Mietsblock, der noch nicht älter als drei Jahre sein konnte.
Im Gegensatz zu dem Brauch meiner Landsleute schloss ich den Jaguar ab, als wir ausgestiegen waren. Man soll den zahllosen Autodieben das Handwerk nicht unbedingt erleichtern.
Hillerys Wohnung lag in der fünften Etage.
Es gab einen Fahrstuhl, der von einem jungen, bildhübschen Mädchen in einer adretten grünen Uniform bedient wurde. Als sich der Lift in Bewegung setzte, fragte Phil: »Sagen Sie, Miss, ist Duff Hillery zu Hause?« i Das Mädchen erwiderte: »Wenn er das Haus nicht vor zwei Uhr verlassen hat, muss er zu Hause sein. Mein Dienst beginnt um zwei, und seitdem ist er nicht runtergefahren.«
»Wer hat denn vor zwei Uhr Dienst?«, fragte Phil.
»Meine Kollegin.«
»Wie heißt sie? Wo können wir sie erreichen?«
Der Fahrstuhl hielt. Wir waren im fünften Stockwerk.
»Sie sind aber reichlich neugierig«, stellte das Girl gelassen fest. »Warum wollen Sie wissen, wie meine Kollegin heißt?«
Phil zuckte die Achseln.
»Unser Interesse gilt weniger Ihrer Kollegin als vielmehr der Frage, wann Duff Hillery das Haus verlassen hat.«
»Da sie noch nicht bei ihm geklingelt haben, können-Sie ja gar nicht wissen, ob er nicht doch zu Hause ist.«
»Eigentlich richtig«, gab Phil zu. »Aber wir haben seit zwei Uhr x-mal bei ihm angerufen, und er hat sich nicht gemeldet.«
Das Mädchen lächelte erst belustigt, dann wurde sein Blick misstrauisch.
Um möglichst schnell eine Auskunft zu erhalten, zog ich meinen Dienstausweis und zeigte ihn dem Girl.
»Wir sind G-men, Miss«, erklärte ich. »Ein Freund von Mister Hillery ist ermordet worden. Vielleicht kann uns Mister Hillery ein paar Tipps geben. Verstehen Sie jetzt, dass es sehr wichtig für uns ist, Mister Hillery zu finden?«
Das Mädchen rümpfte die Nase. Eine Strähne ihres kupferbraunen, lockigen Haares fiel ihr in die Stirn. Sie schob die Unterlippe vor und blies die Strähne zurück. Mit überraschender Sorgfalt betrachtete das Girl meinen Ausweis.
»Sie sind auch ein G-man?«, fragte sie Phil, als sie mir den Ausweis zurückgab.
Wortlos überreichte Phil seinen Dienstausweis. Auch er wurde einer gründlichen Prüfung unterzogen. Achselzuckend sagte die Kleine: »Hören Sie mal! Ich sehe so ein Ding zum ersten Mal. Ich kann also nicht entscheiden, ob die Ausweise echt sind oder nicht. Haben Sie noch etwas anderes, womit Sie beweisen könnten, dass sie wirklich für das FBI arbeiten?«
Es verschlug mir fast die Sprache.
Mein Freund sagte: »Hier«, und klappte sein Etui auf. »Das ist der FBI-Stern, wie Sie sich überzeugen können. Und das ist meine Dienstpistole. Sie werden den FBI-Prägestempel am Lauf erkennen können. Als Letztes kann ich Ihnen hier noch den Streifen meiner letzten Gehaltsabrechnung zeigen. Aber mehr habe ich nicht zu bieten.«
Das Mädchen prüfte tatsächlich alle angebotenen Beweisstücke. Als sie Phil schließlich alles wieder aushändigte, nickte sie ernst.
»Jetzt muss ich es wohl glauben. Sie werden sich bestimmt gewundert haben, warum ich so misstrauisch bin. Aber es ist noch keine Viertelstunde her, da fragten mich in diesem Fahrstuhl zwei andere Männer nach Mister Hillery. Ich konnte ihnen ebenso wenig Auskunft erteilen wie Ihnen. Sie dachten vielleicht, ich wollte nur nicht reden und gaben sich als FBI-Beamte aus. Na, ich konnte Ihnen trotzdem nicht mehr sagen.«
Phil warf mir einen ernsten Blick zu. Auch in Jersey City gab es eine FBI-Dienststelle, aber es wäre doch ein recht merkwürdiger Zufall gewesen, wenn ausgerechnet innerhalb einer Viertelstunde zwei verschiedene FBI-Dienststellen sich für ein und denselben Mann interessieren sollten, der ja keineswegs zu den vom FBI gesuchten Verbrechern gehörte.
»Haben Ihnen die beiden Männer Dienstausweise gezeigt?«, erkundigte sich Phil.
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Nein, das haben sie nicht getan. Ich kam auch nicht auf den Gedanken, sie danach zu fragen. Misstrauisch wurde ich erst, als auch Sie behaupteten, zum FBI zu gehören.«
Jetzt war unser Misstrauen erwacht. Ein G-man wird seine amtliche Eigenschaft kaum erwähnen, ohne mit routinierter Bewegung auch den Ausweis sehen zu lassen. Die beiden »Kollegen« aber hatten es nicht getan.
»Was wollten sie wissen?«, fragte ich. »Bitte, versuchen Sie, sich an jedes Wort so genau wie möglich zu erinnern.«
»Zuerst fuhren sie mit dem Lift rauf. Ein paar Minuten später klingelten sie von oben, und ich fuhr mit dem Fahrstuhl wieder hinauf, weil ich dachte, sie wollten wieder runter. Aber sie wollten nur wissen, wann Mister Hillery das Haus verlassen hätte. Ich sagte, ich wüsste es nicht, aber es müsste unbedingt vor zwei Uhr gewesen sein. Mehr wollten sie nicht wissen. Es wäre gut, sagten sie, ich könnte wieder runterfahren. Sie wären FBI-Beamte und müssten auf Mister Hillery warten. Aber wenn ich nicht große Schwierigkeiten kriegen wollte, dürfte ich Mister Hillery nichts von ihnen sagen, wenn er zurückkommt.«
»Dann sind die beiden noch oben?«, wollte ich wissen.
Das Mädchen nickte.
»Ja, Sir. Aber im Flur habe ich sie nicht mehr gesehen. Es sieht so aus, als ob sie einen Schlüssel zu Mister Hillerys Wohnung hätten.«
Phil sah mich fragend an. Ich nickte nur. Wir verstanden uns auch ohne Worte.
»Gibt es in der Halle ein Telefon?«, fragte mein Freund.
»Ja, Sir. Eine öffentliche Telefonzelle.«
»Okay. Wir werden uns jetzt mal nach diesen beiden angeblichen Kollegen Umsehen. Wenn Sie Schüsse hören sollten, fahren Sie sofort mit dem Lift runter und sorgen dafür, dass er unten bleibt, verstanden? Und dann rufen Sie auf der Stelle das nächste Revier an und sagen, dass hier geschossen wird. Das genügt vollauf. Alles klar?«
Sie kräuselte die roten Lippen.
»Alles klar«, erwiderte sie. Jetzt klang ihre Stimme heiser.
»Und verrenken Sie sich nicht erst den Hals, wenn wir den Flur entlanggehen. Fahren Sie gleich wieder runter, wenigstens eine Etage tiefer. Wenn es krachen sollte, werden Sie es dort auch noch gut hören können.«
Erfreulicherweise kam das Girl Phils Anweisungen ohne Verzögerung nach. Wir hörten, wie der Fahrstuhl hinter uns mit leisem Summen wieder abwärts glitt. Als wir den Flur entlanggingen, murmelte Phil sehr leise: »Das waren keine Kollegen, Jerry.«
»Bestimmt nicht«, bestätigte ich. »Sonst würden sie in der Halle auf Hillery warten.«
»Was können sie sonst sein?«
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht Ballisters Mörder«, meinte ich. »Vielleicht soll nach dem Reporter auch noch der Kameramann an die Reihe kommen.«
Wir standen jetzt vor Hillerys Tür.
***
Roger Morton erwachte aus einem bleiernen, viel zu kurzen Schlaf. Eine Weile lag er reglos auf seinem Bett und starrte an die Decke über sich. Er fühlte sich wie gerädert. Es musste schon später Nachmittag sein.
Schlagartig fiel ihm ein, dass er vielleicht in Gefahr war. Sein Blick glitt forschend umher. Aber natürlich befand sich außer ihm selbst niemand im Zimmer. Er hatte die Tür hinter sich nicht nur abgeschlossen, sondern auch an die selbst gebastelte Alarmanlage angeschlossen.
Er setzte Wasser in der kleinen Kaffeemaschine an. Sie war so ziemlich der einzige Luxus, den dieses Zimmer aufzuweisen hatte. Und wenn Joan sie ihm nicht zu Weihnachten geschenkt hätte, besäße er so ein Gerät bis auf den Tag noch nicht. In eine Tasse gab er anderthalb Löffel Pulverkaffee. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, steckte er sich eine Zigarette an.
Als der Kaffee fertig war, lief er mit der Tasse in der einen, der Zigarette in der anderen Hand durch das Zimmer. Er musste Bewegung haben, wenn er nachdachte. Dabei geriet er in die Nähe der Tür und sah die beiden Briefe, die der Postbote unter der Tür durchgeschoben hatte. ‘
Er stellte die Tasse ab und hob die beiden Briefe auf. Der erste war eine Reklamesendung eines Warenhauses. Er warf den Brief in den Papierkorb und riss den zweiten Umschlag auf.
Ein Scheck fiel ihm in die Hand. Er rieb sich die Augen und sah noch einmal darauf. Kein Zweifel! Der Scheck lautete über einhundert Dollar und stammte von Marchees. Morton hatte dem alten Marchees vor einer Woche auftragsgemäß berichtet, was die Beobachtung von Marchees Tochter ans Licht gebracht hatte, nämlich dass sie offenbar sehr enge Beziehungen zu einem verrückten Maler in Greenwich Village unterhielt. Mortons Rechnung hatte auf siebzig Dollar gelautet. Dass ausgerechnet Marchees freiwillig auf hundert erhöht hatte, entsprach so etwa einem Wunder.
Hundert Dollar! Die Banken hatten zwar bereits geschlossen, aber Marchees war im Viertel so bekannt, dass jeder Geschäftsmann Morton einen von Marchees unterschriebenen Scheck in Bargeld Umtauschen würde. Marchees war für viel größere Beträge gut.
Roger Morton begann zu pfeifen, wenn er nicht gerade an dem heißen Kaffee nippte. Das Leben zeigte sich endlich wieder einmal von der angenehmen Seite. Von hundert Dollar konnte er die Hemden aus der Wäscherei holen, Lebensmittel für ein paar Tage auf Vorrat kaufen, zwei von drei rückständigen Wochen Miete bezahlen und behielt noch einiges in der Tasche.
Morton ging zum Telefon. Obgleich er mitunter tagelang nicht wusste, woher er das Geld für eine Schachtel Zigaretten oder eine Mahlzeit nehmen sollte, konnte er doch nicht auf das Telefon verzichten. In seinem Beruf war er völlig erledigt, wenn er nicht mehr im Telefonbuch stand.
Er wählte einen Anschluss, den er auswendig kannte.
»Beck Bier Import«, sagte eine weibliche Stimme. »Guten Tag.«
»Hallo, Liebling«, grinste Morton.
Die weibliche Stimme war zunächst mit einem tiefen Luftholen beschäftigt. Morton ahnte, welche Folgen dieser tiefe Atemzug haben könnte, und kam dem drohenden Ereignis zuvor.
»Liebling, ich weiß, dass ich dich gestern Abend abholen wollte und nicht kam. Bevor du anfängst, einem schwer geplagten Privatdetektiv Vorhaltungen zu machen, solltest du ihm eine Chance geben, dir seine Gründe zu nennen.«
»Gründe!«, maulte Joan Vialett. »Wenn du jetzt schon Gründe hast, mich sitzen zu lassen, wie soll das erst später werden?«
»Liebling, ich hatte einen Auftrag, der mich seit gestern Abend sieben auf den Beinen gehalten hat bis heute früh gegen elf. Als ich nach Hause kam, wollte ich dich gleich anrufen, aber ich war so müde, dass ich beinahe im Stehen einschlief.«
»Du hattest einen Auftrag, Roger?«, rief Joan hoffnungsvoll. »Einen richtigen Auftrag?«
»Ja«, erwiderte Morton nicht ohne Stolz. »Und wenn ich nur ein bisschen Glück habe, wird dieser Auftrag eine Kette weiterer nach sich ziehen. Aber bevor ich das vergesse: Du weißt ja, dass ich letztens der Tochter vom alten Marchees ein bisschen nachschnüffeln musste.«
»Ja, natürlich. Du hast mir den jungen Maler beschrieben, in den sie verliebt ist. Der Kerl mit dem rotblonden Vollbart und den geflickten Hosen.«
»Richtig. Der alte Marchees hat mir einen Scheck über hundert Dollar geschickt. Ich lade dich zum Abendessen ein. Das Ereignis muss gefeiert werden.«
»Du bist doch ein leichtsinniger Kerl!«, tadelte Joan Vialett. »Kaum hast du ein paar Cents in den Fingern, möchtest du auch schon auftreten wie Aga Khan.«
»Ich fürchte, bei dem gibt es nichts mehr aufzutreten, Schatz. Er ist nämlich tot.«
»Das ändert nichts an deinem Leichtsinn. Holst du mich um sieben von zu Hause ab, ja?«
»Selbstverständlich, Liebling.«
»Und jetzt erzähl mir mal über diesen neuen Auftrag. Du weißt, dass Frauen neugierig sind.«
»Er kam ganz überraschend. Gestern Nachmittag rief er mich an - hör mal, mir fällt ein: Zieh das Blaue an, ja? Es sieht so nach Fifth Avenue aus.«
»Überlass es bitte mir, was ich anziehe, wenn ich mit einem Luftikus ausgehe. Und schweife nicht dauernd vom Thema ab. Sagtest du nicht, dass Marchees dir einen Scheck geschickt hat?«
»Ja. Über hundert Dollar.«
»Jetzt ist es schon nach vier. Du wirst den Scheck heute nicht mehr einlösen können, du neunmalkluger Detektiv. Wovon wollen wir also ausgehen?«
»Ich tausche ihn unten bei Snackdorn im Lebensmittelladen um. Ein Scheck mit der Unterschrift von Marchees wird überall angenommen. Übrigens hat mir der alte Knabe auch einen Brief dabei geschrieben. Aber ich habe ihn noch nicht gelesen. Als ich den Scheck sah, fiel mir sofort die ungarische Weinstube ein und dein Blaues und die Zigeunerkapelle und…«
»Du bist ein unverbesserlicher Windhund! Um halb fünf kommt mein Boss zurück ins Geschäft. Bis dahin müssen wir fertig sein. Also komm endlich zur Sache! Du wolltest mir etwas über deinen neuen Auftrag erzählen!«
»Richtig! Rate, von wem er stammt!«
»Ach, Roger, woher soll ich das wissen. New York hat runde acht Millionen Einwohner!«
»Es ist ein berühmter Mann, der mir den Auftrag gab.«
»Ein berühmter Mann? Ich fürchte, davon gibt es auch noch zu viele, als dass ich sie bis halte fünf alle aufzählen könnte.«
»Es ist kein Geschäftsmann, kein Industrieller oder so was.«
»Ein berühmter Schauspieler?«
»So was Ähnliches.«
»Roger, sag es schon! Ich komme nicht drauf.«
»Hast du schon einmal den Namen George H. Ballister gehört?«, fragte Roger Morton und lächelte stolz vor sich hin. »George H. Ballister!«
Er fing an, eine Geschichte zu erzählen, in der der Name Ballister sehr oft vorkam.
***
Phil hatte den Finger auf den Klingelknopf gelegt. Hinter der Tür wurde ein schwaches Summen laut. Eine ganze Weile rührte sich nichts. Phil klingelte erneut. Es blieb ebenso erfolglos wie beim ersten Mal.
»Sie müssen in der Wohnung sein«, brummte ich halblaut, sodass es ein Lauscher hinter der Tür bestimmt nicht verstehen konnte. »Mit dem Fahrstuhl sind sie nicht runtergefahren.«
»Bleibt immer noch die Treppe, die irgendwo sein muss. Du kennst die feuerpolizeilichen Vorschriften.«
»Die Treppe wird vorhanden sein, aber kennst du jemand, der sie benutzt, solange der Fahrstuhl nicht versagt?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Also was nun?«, fragte er.
»Ich will auf jeden Fall die Gesichter der Männer sehen, die sich als G-men ausgegeben haben«, entschied ich. »Nimm deinen Dietrich und sieh zu, ob du die Wohnung aufkriegst!«
»Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.«
»Die da drin bestimmt auch nicht.«
Phil grinste breit.
»Deine Logik ist zwingend. Wenn sie keinen haben, können sie es uns nicht vorwerfen. Okay. Mal sehen, ob ich mit dem Schloss fertig werde.«
Phil besitzt Fingerspitzengefühl für knifflige Dinge. Er erfühlt die Beschaffenheit eines Schlosses an der Art, wie es dem Dietrich Widerstand entgegensetzt. Vorgebeugt und mit halbgeschlossenen Augen arbeitete er eine Weile mit seinem verstellbaren Dietrich. Endlich ging die Tür auf.
Phil zog seinen Dietrich aus dem Schloss, gab der Tür einen leichten Stoß und trat augenblicklich beiseite. Ich murmelte zufrieden: »Na also!«
Und im selben Augenblick trat ich auch schon über die Schwelle. Wie bei vielen Apartmentwohnungen führte die Tür direkt ins Wohnzimmer. Ich machte zwei Schritte geradeaus, bis ich in meinem Rücken ein Knurren hörte. Es hörte sich an wie: »Nimm ganz langsam die Pfoten hoch!«
Bevor man seine Chancen nicht klar abwägen konnte, empfiehlt es sich immer, solchen Aufforderungen nachzukommen. Ich ließ also gehorsam meine Hände in die Höhe kriechen, bis sie ungefähr Kopfhöhe erreicht hatten. Danach drehte ich mich ebenso langsam um.
Die beiden standen rechts und links neben der offenen Tür. Alle beide sahen so aus, wie man sich Berufsschläger gewöhnlich vorstellt. Außer den Blumenkohlohren und den eingeknickten Nasenbeinen hatten sie alle beide auch noch sonstige Verschönerungen aufzuweisen, wie etwa Narben und von Operationen deformierte Stellen.
»Was für eine Überraschung«, sagte ich. »Hillery wollte ich besuchen, und wen treffe ich stattdessen? Die beiden Narbengesichter. Wenn das keine Überraschung ist!«
Sie sahen mich finster an. Ich kannte sie aus dem »Familienalbum«. Allerdings war es mir neu, dass sie in Jersey City wirkten. Bisher war ihr Betätigungsfeld ausschließlich das südliche Manhattan gewesen. Sie dagegen kannten mich nicht, und das war es, was sie misstrauisch machte.
»Wer bist du?«, raunzte der kleinere, der auf den bürgerlichen Namen Chester Brodwich hörte.
Er war der Einzige, der eine Pistole in der Hand hielt, und er stand links von der Tür. Es galt, Phil darauf aufmerksam zu machen, dass mir von rechts keine Gefahr drohte. Aber was für mich rechts war, war für Phil draußen in Flur links.
»Ich würde mich niemals mit einer Pistole in der Hand an die Seite stellen, wo die Tür aufgeht«, sagte ich. »Wenn der, der hereinkommt, auch schon ein Schießeisen in der Hand hält und nervös wird, kann so was leicht ins Auge gehen. Wenn schon, dann hätte Mull Hayse hinter der Tür die Pistole in der Hand haben müssen.«
»Was soll der Quatsch?«, knurrte Hayse.
»Das ist so die Art, wie wir uns verständigen«, sagte Phil.
Er kam so schnell herein und wandte sich auch sofort der richtigen Seite zu, nämlich zu Chester Brodwich, sodass ich unbesorgt meinerseits die Dienstpistole hervorholen und Mull Hayse zeigen konnte, der halb hinter der hereinragenden, offenen Tür stand.
»Mach keine Dummheiten, Hayse«, sagte ich gemütlich. »Reck sie hoch und stell dich mit dem Gesicht zur Wand!«
»Dasselbe gilt für dich, Brodwich«, ließ sich Phil vernehmen, während er mit dem Fuß der Tür einen Stoß gab, sodass sie ins Schloss fiel.
Brodwich ließ sich widerstandslos die Pistole von Phil aus der Hand und Hayse von mir aus dem Schulterhalfter nehmen. Nachdem wir sie entwaffnet hatten, zeigte ich einladend auf die beiden Sessel gegenüber der Couch und dem viereckigen Tisch.
»Setzt euch«, sagte ich. »Wir haben mit euch zu reden.«
Sie trotteten mit mürrischer Miene zu den Sesseln, ließen sich hineinplumpsen und legten die Hände schön vorsichtig ganz vorn auf die Kante der Lehne.
Wir fischten uns zwei Hocker, die neben dem großen Fernseher standen weg, und stellten sie so, dass wir sowohl die Narbengesichter wie die Tür im Auge behalten konnten. Phil machte sich auf einen Rundgang durch die Wohnung. Als er nach ungefähr fünf Minuten sämtliche Zimmer rasch durchsucht hatte, kam er zurück und nickte.
»Es stimmt«, sagte er. »Hillery ist nicht da.«
»Was wollt ihr eigentlich hier?«, fragte ich.
»Macht doch keinen Ärger!«, brummte Hayse beinahe versöhnlich. »Wir waren zuerst da. Hillery gehört uns. Ihr könnt ja ausnehmen, wen ihr wollt, aber lasst die Finger von Hillery! Es gibt schließlich eine Menge andere Leute, die genug Zaster verdienen, dass sie sich ein Schutzgeld leisten können.«
Das war beinahe so etwas wie ein Geständnis, dass sie zu einem Racket gehörten und von Hillery sogenannte Schutzgelder erpressten. Aber es wäre verfrüht gewesen, ihnen jetzt schon unsere Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich spielte den Nachdenklichen.
»Gehört ihr denn zu einer Gang?«, fragte ich und gab mir Mühe, ein bisschen die Aussprache eines Mannes durchklingen zu lassen, der meistens Slang spricht.
»Sicher!«, verkündete Hayse stolz.
»Zu welcher?«, fragte Phil.
Hayse lächelte mitleidig.
»Würdest du einem Kerl, den du noch nie gesehen hast, gleich alles auf die Nase binden?«, fragte er.
»Was wollt ihr hier?«, setzte ich das Gespräch iort.
Hayse zuckte die muskelgepolsterten Schultern.
»Was sollen wir schon wollen, he? Drei Wochen hat er regelmäßig gezahlt. Jetzt ist die vierte Zahlung fällig, die wollten wir abholen.«
»Habt ihr keine Ahnung, wo Hillery steckt?«
»Keinen blassen Dunst, Kumpel. Aber irgendwann wird er schon zurückkommen. Wir haben Zeit.«
»Wie seid ihr reingekommen?«, wollte Phil wissen.
Hayse holte einen Spezialdietrich aus der Hosentasche. In diesem Punkte schienen wir uns nicht zu unterscheiden. Ich sah Phil in gespielter Nachdenklichkeit an.
»Was meinst du?«
Mein Freund stand auf.
»Es hat keinen Zweck, sich mit einer ganzen Gang anzulegen. Wir würden den kürzeren dabei ziehen. Ich räume das Feld. Sie haben ja recht: Es muss doch nicht unbedingt Hillery sein. Komm!«
Ich erhob mich ebenfalls.
»Schade«, sagte ich dabei. »Bleibt sitzen, bis wir draußen sind! Eure Kanonen legen wir neben die Tür.«
Hayse nickte zufrieden. Auf einmal fühlte er sich wie ein Sieger.
»Wenn wir uns mal in der Stadt treffen, schmeiße ich eine Lage«, verkündete er gönnerisch.
»Ich werde auch nicht kleinlich sein«, versprach ich doppeldeutig.
Und dann deponierten wir die beiden Schusswaffen auf dem Fußboden neben der Tür und traten den Rückzug an. Wir hatten etwas anderes vor…
***
Van Geeren trug eine leichte Leinenjacke, die er nicht zugeknöpft hatte. Sein mächtiger Leib wölbte sich nach vorn und seitlich derart aus, dass er bequem den Raum zwischen den beiden Türpfosten ausfüllte.
Der hagere Mann hinter dem Schreibtisch nahm von seinem Besucher keine Notiz. Er hielt den Telefonhörer mit spitzen Fingern, als hätte er etwas Ekelerregendes angefasst.
»Himmel!«, stöhnte er, als van Geeren in der Tür erschien. »Sie haben die Sendung bezahlt, stimmt, selbstverständlich, Sir. Aber wir haben sie produziert - oder nicht? Sie müssen uns schon erlauben…«
Sein Gesprächspartner schien ihn zu unterbrechen. Van Geeren schüttelte langsam den Kopf, trat einen Schritt vor und zog die Tür hinter sich zu. Während der Mann am Schreibtisch unentwegt weiter um irgendein Programm stritt, sah sich van Geeren suchend im Zimmer um. Es gab ein paar Sessel, aber der beleibte Detektiv war Sitzmöbeln gegenüber misstrauisch. Er wusste nie, ob sie sein Körpergewicht aushielten. Schließlich entschied er sich für einen Sessel, der aus gebogenem Stahlrohr bestand, das verchromt war und mit straffem Segeltuch bespannt. Er stellte den Sessel, ohne dazu aufgefordert zu sein, vor den Schreibtisch des hageren Mannes hin und ließ sich sehr vorsichtig darin nieder. Als sein ganzes Gewicht die Segeltuchbespannung drückte, bog sich das Stahlrohr erschauernd nach unten durch, hielt aber der Belastung stand.
Eine knappe Viertelstunde verbrachte van Geeren damit, auf das Ende des Telefongespräches zu warten. Aber kaum hatte der Hagere den Hörer aufgelegt, da klingelte es von Neuem. Seufzend suchte der Detective das Lederetui mit seinen Zigarren und bediente sich.
Immerhin dauerte dieses Telefonat nur knapp vier Minuten. Der Hagere legte den Hörer auf. Grinsend beugte sich van Geeren vor und nahm den Hörer wieder ab. Er legte ihn neben den Apparat.
»Was soll denn das?«, schnaufte der Hagere empört.
Van Geeren lächelte freundlich.
»Können Sie garantieren, dass wir zehn Minuten miteinander sprechen können, ohne dass dieses verdammte Ding da ewig bimmelt und uns unterbricht?«, fragte er.
»Wie soll ich das?«
»Na also«, schnaufte van Geeren.
Der Hagere legte betont den Telefonhörer zurück auf den Apparat. Der Erfolg war ein sofortiges Klingeln. Der Hagere nahm den Hörer und meldete sich. Van Geerens Gesicht schien zu gefrieren. Wortlos wartete er, bis auch dieses Gespräch sein Ende gefunden hatte. Kaum lag der Hörer wieder auf dem Apparat, da knallte der Detective seinen Dienstausweis mit einem lauten Klatschen vor dem Hageren auf die Schreibtischplatte. Grob, wie van Geeren manchmal sein konnte, knurrte er dabei: »Ich bin Detective-Lieutenant van Geeren, Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Entweder sorgen Sie jetzt dafür, dass wir ungestört sprechen können, oder ich werde Sie vorladen lassen. Und dann wird es verdammt viel länger dauern, das verspreche ich Ihnen.«
Der Hagere sah den Detective an wie ein Botaniker eine sehr seltene Pflanze. Kopfschüttelnd und mit spitzen Fingern schob er den Polizeiausweis zurück zu seinem Besitzer.
»Was auch immer Sie haben, erledigen Sie es mit unserem Rechtsanwalt«, näselte er von oben herab.
Van Geeren ließ seinen Ausweis zurück in die Tasche gleiten. Trotz seiner Fettleibigkeit war er schneller als der Hagere, als das Telefon schon wieder klingelte. Van Geeren raunzte mit Donnerstimme in den Hörer: »Während der nächsten zehn Minuten keine Störung, verdammt noch mal!«
Er knallte den Hörer auf den Apparat zurück, beugte sich so weit vor, wie es ihm sein mächtiger Bauch erlaubte, und knurrte bösartig: »Sie mögen ja als Programmdirektor in diesem Irrenhaus eine mächtig einflussreiche Nummer sein. Und feststeht auch, dass unsere Gerichte eine gehörige Portion Achtung vor den Rechten des einzelnen Staatsbürgers haben, aber ein Mord beeindruckt unsere Richter nicht minder, das können Sie mir glauben.«
Der Hagere fuhr erschrocken in seinem Stuhl zurück.
»Ei… ein Mord?«, stotterte er ängstlich und sah van Geeren an, als erwarte er jeden Augenblick etwas Furchtbares von ihm.
»Ein Mord, ja«, wiederholte der Detective. »Ich bin nämlich der Leiter der vierten Mordkommission Manhattan West. Das heißt, dass der Steuerzahler mir mein Gehalt in der Hoffnung überreichen lässt, dass ich Mörder dafür fasse und vor Gericht bringe. Können Sie folgen?«
»Ach so, Sie sind ein Detective?«, näselte der Hagere und wurde auf der Stelle wieder hochmütig.
»Wie Sie das nennen, ist mir absolut schnuppe«, meinte van Geeren. »Ich möchte mich mit Ihnen über Ballister unterhalten.«
»Das ist eine furchtbare Geschichte«, seufzte der Programmdirektor. »Ballister war eine Show für sich. Der Mann brachte Geld ein, das kann ich Ihnen sagen. Die größten Firmen des Landes haben sich darum gerissen, seine Sendungen für ihre Werbezwecke bezahlen zu können. Der Teufel mag wissen, wen wir jetzt als Ersatz auftreiben. Solche Typen wie Ballister gibt’s nicht oft, das können Sie mir glauben. Innerhalb von sechs Monaten hat er es fertiggebracht, dass wir für seine Sendungen den vierzehnfachen Preis fordern konnten und ihn auf der Stelle bekamen! Das ist prozentual ausgedrückt von…«
Van Geeren bohrte mit seiner Zigarre ein Loch in die Luft. Es geschah in die Richtung, in der sich die Nase des Hageren befand.
»Hören Sie endlich auf mit dem verdammten Quatsch!«, brummte der Detective. »Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass Ballister zwei Beine hatte?«
»Bitte? Zwei Beine? Na, hören Sie mal, mein Bester! Selbstverständlich hatte Ballister zwei Beine! Er war doch ein Mensch, he?«
»Was Sie nicht sagen. Ich dachte, das wäre Ihnen nie bewusst geworden. Bisher hatte ich den Eindruck, dass Ballister lediglich so was wie eine Profitsteigerung war.«
»Ich muss schon sagen, Ihr Ton gefällt mir nicht«, konstatierte der Programmdirektor kühl.
»Und mir gefällt die Höllenmaschine nicht, mit der Ballister zerfetzt wurde«, erwiderte van Geeren. »Verstehen Sie den winzigen Unterschied auf der moralischen Ebene? Einer - wie Sie selbst zugeben: einer Ihrer Besten-, also einer Ihrer Leute wird umgebracht. Selbst wenn man in Ballister nicht gerade verliebt war, pflegt man bei so einer Gelegenheit wenigstens eine Äußerung zu machen wie etwa ›schade um den netten Burschen‹ oder ›tut mir verdammt leid, auch wenn er mir noch einen Fünfer schuldete‹ oder irgend so etwas. Bei Ihnen besteht die ganze Erschütterung darin, passenden Ersatz zu finden. Das ist vielleicht ein Irrenhaus hier.«
Kopfschüttelnd streifte van Geeren die Asche seiner Zigarre ab. Der Hagere hatte die Lippen aufeinandergepresst. Nach einem Augenblick murmelte er unsicher: »Na ja, es tut mir natürlich verdammt leid. Irgendwie war Ballister wirklich ein netter Bursche.«
»Sie meinen, er war beliebt?«, forschte van Geeren und ging sofort auf sein Ziel los, als er sah, dass es ihm gelungen war, einen Programmdirektor zu einem Menschen mit normalen Empfindungen zu machen.
»Ja, das glaube ich bestimmt. Er hatte immer ein freundliches Wort für jeden.«
»Könnten Sie sich einen Grund denken, warum er ermordet wurde?«
Der Hagere nickte überzeugt.
»Klar. Der Grund liegt auf der Hand.«
»Nämlich?«
»Seine Sendungen. Mann, Sie müssen doch was von den Sendungen Hinter den Kulissen gehört haben! Die ganze Stadt, ja beinahe das halbe Land, spricht doch darüber!«
»Ich habe zwei Folgen gesehen. Als Detective muss ich sagen, dass Ballister entweder hervorragende Informationsquellen oder eine unwahrscheinlich begabte Nase fürs Schnüffeln oder alles beides hatte.«
»Wahrscheinlich beides. In der ersten Sendung ließ er eine illegale Schallplattenfirma hochgehen, die Riesengewinne einstrich, weil sie mit dem Urheberrechtsgesetz mehr als großzügig umging. Bei der zweiten kam der Bauskandal drüben in Brooklyn ans Tageslicht. Vier größere Bauunternehmen waren darin verwickelt, Beamte von der Stadtverwaltung und leitende Kommunalpolitiker. Der Untersuchungsausschuss des Stadtparlaments tagt noch immer. Na, so ging das dann weiter. Eine Sendung von Ballister - und am nächsten Morgen überstürzten sich die Staatsanwälte mit ihren Anträgen auf Haft- und Durchsuchungsbefehle. Das müssten Sie doch eigentlich am besten wissen. Glauben Sie, dass sich Ballister damit Freunde gemacht hat? Bei den Zuschauern vielleicht. Aber bei den Betroffenen hat er sich nur Feinde gemacht. Und was für welche!«
»Was heißt das?«
Der Programmdirektor zuckte die Achseln.
»Gleichheit hin, Gleichheit her«, erwiderte er. »Ein Mann mit einem Vermögen von zwei Millionen Dollar - zum Beispiel - ist sicher gefährlicher als ein Hilfsarbeiter mit einem Wochenlohn von sechzig.«
»Sie meinen also, dass Ballister wegen einer seiner Sendungen ermordet wurde.«
»Sicher.«
»Wie viel von diesen Kulissensendungen hat er gemacht?«
»Sechs. Jeden Monat eine.«
»Sind diese Sendungen aufgezeichnet worden?«
»Aber ja.«
»Dann sorgen Sie dafür, dass ich das ganze Material erhalte.«
»Kriegen wir es zurück?«
»Selbstverständlich.«
Der Programmdirektor griff zum Telefon. Als er den Hörer zurücklegte, nickte er.
»Das geht in Ordnung. Man wird es Ihnen in Ihr Office bringen, sobald alles aus dem Archiv herausgesucht ist. Sonst noch etwas?«
»Ja. Wann sollte die nächste Sendung stattfinden?«
»Nächste Woche. Am Mittwochabend. Von neun Uhr zehn bis Mitternacht. Seit der dritten Folge war das seine übliche Sendezeit.«
»Über was wollte Ballister diesmal berichten?«
»Keine Ahnung.«
Van Geeren runzelte unwillig die Stirn.
»Wollen Sie mir einreden, dass Sie als Programmdirektor keine Ahnung vorn Inhalt der nächsten Sendung haben?«
»Das ist so. Mann, begreifen Sie doch! Mindestens vierzig bis fünfzig Prozent der Wirkung von Ballisters Sendungen beruhte auf dem Überraschungsmoment] Selbst unsere Techniker wussten nie, was passieren würde, sobald Ballister vor die Kamera trat. Die Auftritte mit den Zeugen, die er aufmarschieren ließ, sind niemals vorher geprobt worden. Das war alles live! Deswegen wirkte es ja so echt! Eher hätte man Ballister in Stücke reißen können als von ihm auch nur ein Sterbenswörtchen über den Inhalt seiner nächsten Sendung zu erfahren.«
»Er muss doch Mitarbeiter haben, zum Teufel noch mal!«
»Natürlich. Sein Kameramann. Aber Hillery ist ein harter Bursche. Er war neun Jahre bei den Ledernacken, wenn Sie von diesem militärischen Verein je etwas gehört haben. Hillery ist ebenso verschwiegen wie Ballister selbst.«
»Sonst niemand?«
»Sicher wird Ballister noch andere Leute mit den Ermittlungen betraut haben. Das war seine eigene Sache. Wir kennen sie nicht.«
Seufzend stemmte sich van Geeren hoch.
»Das ist ja heiter«, knurrte er. »Niemand, der etwas weiß. Aber ein Heer von Verdächtigen, die von seinen letzten Sendungen betroffen waren. Verdammt, ich hätte Programmdirektor beim Fernsehen werden sollen. Wenn Ihnen irgendwas einfällt, rufen Sie mich an, ja?«
»Natürlich.«
Van Geeren ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.
»Meine Frau hat Geburtstag«, brummte er mit einem Achselzucken. »Gibt es hier irgendwo in der Nähe ein Blumengeschäft?«
»Im C-Flügel im Erdgeschoss.«
»Danke«, brummte van Geeren. »Das wollte ich nur wissen.«
***
»Einer muss hierbleiben und warten für den Fall, dass Hillery zurückkommt«, sagte Phil. »Da wir schon wissen, dass er von Gangstern erwartet wird, dürfen wir ihn nicht ahnungslos in die Falle tappen lassen.«
Wir standen ungefähr in der Mitte der Halle. Ich klopfte Phil auf die Schulter und grinste anzüglich, wobei ich zurück zum Fahrstuhl schielte. Das hübsche Mädchen in der adretten grünen Uniform sah beinahe wie ein Revuegirl aus.
»Einer von uns muss hierbleiben«, nickte ich. »Aber wer?«
»Ich«, sagte Phil. »Mir tun die Füße weh. Vergiss nicht, dass ich heute schon den ganzen Vormittag unterwegs war, während du dich im Office ausgeruht hast.«
»Einer muss hierbleiben, und mir ist es recht, wenn du es tun willst. Ich werde versuchen, Hillerys Spur zu finden. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Hinterlass beim Portier eine Nachricht, wenn du von hier verschwindest. Okay?«
»Abgemacht. Sag mal, womit ist Ballister eigentlich umgebracht worden?«
Ich zuckte die Achseln.
»War nicht von einer Höllenmaschine die Rede?«
»Ja. Aber worin war sie versteckt?«
»Keine Ahnung. Warum?«
Phil sah mich ernst an.
»Angenommen, Ballister wäre tatsächlich wegen einer seiner Sendungen ermordet worden. Hillery als sein Kameramann muss von den Sendungen doch genau soviel gewusst haben wie Ballister als Sprecher und Produzent.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus.
»Du meinst, dass man auch versuchen wird, Hillery umzubringen?«
»Es wäre immerhin möglich«, meinte Phil.
»Umso dringender müssen wir Hillery finden«, entschied ich. »Es bleibt wie besprochen. Du wartest auf ihn, ich suche ihn. So long, alter Junge.«
»Viel Glück!«, rief Phil mir noch nach. Vor den großen Schwingtüren, die in die Halle des Mietblocks führten, stand ein uniformierter Portier. Es war ein Farbiger mit einer schwarz geränderten Hornbrille, der ohne Uniform wahrscheinlich wie ein Rechtsanwalt oder ein College-Lehrer gewirkt hätte. Ich wandte mich an ihn.
»Sagen Sie, Mister«, sprach ich ihn an, »Sie kennen doch bestimmt Mister Hillery?«
»Aber ganz bestimmt«, grinste er bestätigend. »Soll ich ihm etwas ausrichten, wenn er zurückkommt?«
»Ach?«, staunte ich. »Er ist also nicht zu Hause?«
»Nein, Sir. Mister Hillery hat kurz vor zwölf das Haus verlassen.«
»Verdammtes Pech!«, brummte ich in gespielter Enttäuschung. »Es ist sehr wichtig, dass ich ihn möglichst schnell erreiche. Eigentlich wichtiger für ihn als für mich. Aber wie soll ich ihn denn bloß finden?«
Ich tat so, als murmelte ich das mehr für mich hin, als es ihm zu sagen. Er ging sofort auf den Bluff ein.
»Sir, Sie sollten Driver-Mac fragen!«
»Driver-Mac? Wer ist das?«
»Der Taxifahrer vorn an der Ecke. Im ganzen Viertel heißt er nur Driver-Mac. Mister Hillery ist zu ihm ins Taxi gestiegen.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, nickte ich und drückte ihm einen halben Dollar in die Hand. »Vielen Dank, Herr Admiral!«
»Keine Ursache, Mister Präsident«, erwiderte er schlagfertig und ließ das Fünfzigcentstück mit bemerkenswerter Geschicklichkeit verschwinden.
Ich wandte mich in die Richtung, die er mir gezeigt hatte, und suchte den Taxistand. Ein Yellow Cab stand in dem eingerahmten Warteplatz. Der Fahrer trug die bei den meisten Taxichauffeuren übliche kurze Lederjacke, hockte bei offener Tür auf seinem Sitz und kaute kräftig an dem abgebissenen Stück eines belegten Brotes, das gut einen Zoll dick war.
»Hallo«, sagte ich freundlich, als ich nahe genug war.
Er warf mir einen knappen Blick zu, packte wortlos den Rest seines Brotes in eine vierkantige Blechschachtel, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und erwiderte: »Ich bin startklar, Sir.«
»Fein«, sagte ich und stieg von der anderen Seite her ein, sodass ich mich vorn neben ihn setzen konnte. »Fahren Sie mich doch mal dahin, wohin Sie kurz vor zwölf Duff Hillery gefahren haben, den Kameramann da drüben aus dem Mietsblock.«
Driver-Mac kratzte sich nachdenklich im Genick.
»Na, das ist vielleicht ein Auftrag«, brummte er. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, ob ich das machen soll. Vielleicht ist es Duff gar nicht recht. Was meinen Sie?«
Er sah mich mit der ganzen, biederen Ehrlichkeit des ordentlichen Menschen an. Aber in seinen Augen blitzte ein Funke yon Wachsamkeit, der deutlich verriet, dass er keineswegs so biederdümmlich war, wie sein Gesicht und sein Gebaren wirken mochten.
»Wissen Sie«, erwiderte ich, »ob Sie sich überhaupt daran erinnern können, wohin Sie Hillery gefahren haben, wird in der Hauptsache davon abhängen, ob Sie ihn leiden mögen oder nicht.«
»Wieso?«
»Hillery ist in Gefahr«, sagte ich. »Jedenfalls besteht theoretisch die Möglichkeit, dass er umgebracht werden soll. Vielleicht weiß er nichts davon. Ich möchte es ihm gern sagen, aber dazu müsste ich ihm erst mal begegnen.«
»Was sind Sie doch für ein edler Mensch«, meinte Driver-Mac skeptisch. »Während alle Welt arbeitet und Dollars macht, laufen Sie Hillery nach, bloß damit ihm nichts passiert. Wirklich edel.«
Mac war nach meinem Geschmack. Er sah aus wie ein biederer Familienvater, aber so leicht reinlegen ließ er sich offenbar von keinem. Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis hin.
»Wie Sie sehen, werde ich dafür bezahlt, Hillery nachzulaufen und ihn zu warnen.«
»Ui!«, grunzte er. »Das hohe FBI! Na, wenn Sie ein G-man sind, soll es wohl seine Ordnung haben. Wissen Sie, Mister G-man, in Bezug auf Duff Hillery sind wir hier im Viertel alle ein bisschen vorsichtig.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sehen Sie, Duff ist ein verdammt prächtiger Kerl. Wir mögen ihn alle gern leiden. Er hat für jeden von uns Zeit, wenn uns mal irgendwo der Schuh drückt. Duff war ein paar Jahre bei den Ledernacken, vielleicht können Sie sich vorstellen, was das heißt.«
»Knochenharter Bursche, was?«, grinste ich.
»Wenn’s drauf ankommt, bestimmt. Vor zwei Jahren machten sich hier mal ein paar Rowdys breit. Sie hatten sich auf die Liebespärchen in unserem Viertel spezialisiert. Den Jungen droschen sie zusammen, ihm und dem Mädchen nahmen sie Geld, Uhren und Schmuck ab, und wenn man sie anzeigte, beschworen sich die Halunken gegenseitig ihre Alibis.«
***
Er hatte inzwischen längst den Parkplatz für Sein Taxi verlassen und fuhr mich durch die Straßen von Jersey City, die ich nicht halb so gut kenne wie die von Manhattan. Ich hatte ihm aufmerksam zügehört und warf ein, als er eine Pause machte: »Und dann kümmerte sich Hillery um die Rowdys?«
Mac grinste außerordentlich erfreut.
»Und wie! Das hätten Sie miterleben sollen! Er ging mit seiner Frau ins Kino und setzte sich anschließend mit ihr auf eine Bank im Park, wo die Burschen nach Einbruch der Dunkelheit immer loszuschlagen pflegten. Prompt kamen auch zwei von ihnen. Na ja, es war dunkel, und sie konnten doch nicht sehen, dass auf der Bank diesmal kein Siebzehnjähriger mit seinem Mädchen saß. Aber ein paar von uns Familienvätern hier im Viertel hatten sich im Gebüsch versteckt. Es wäre gar nicht nötig gewesen. Duff hat sie vielleicht verdroschen! Meine Güte, so was Schönes kriegt man nicht einmal im Kino zu sehen. Danach brachten wir die beiden zur Polizei. (Natürlich war es ein abgekartetes Spiel zwischen uns. Wir sorgten dafür, dass das Gerücht die Runde machte, Duff hätte zwei erwischt. Da erschienen die anderen vier Boys der Bande auf dem Revier und bezeugten, dass Duff angefangen hätte. Sie wären zu sechst ganz friedlich durch den Park gegangen, aber auf einmal hätte sich Duff auf sie gestürzt. Die Cops vom Revier wussten Bescheid und nahmen mit todernsten Gesichtern die Aussagen der vier zu Protokoll. Dann ging es damit vor Gericht. Acht ehrbare Bürger bezeugten, dass die anderen vier überhaupt nicht in der Nähe gewesen waren, als die beiden von Duff Verdroschenen die Keilerei angefangen hätten. Die sechs gingen hinter Gitter. Verstehen Sie jetzt, warum wir große Stücke auf Duff halten?«
»Das ist mir klar. Aber Sie sagten, im Viertel sei man vorsichtig in Bezug auf Duff. Warum vorsichtig?«
»Duff dreht doch Filme über dunkle Geschäfte von zwielichtigen Burschen. Er arbeitet doch für diesen Ballister vom Fernsehen. Es liegt auf der Hand, dass eine Menge Leute ihm das ziemlich übel nehmen. Deswegen passen wir ein bisschen auf, wenn sich jemand nach Duff erkundigt.«
»Dann verstehe ich nicht ganz, warum sich ein Mann wie Hillery von einem Racket ausnehmen lässt«, murmelte ich. »Er wird erpresst. Nach der üblichen Masche:,Schutzgelder’, damit er gesund bleibt. Und er zahlt. Das passt eigentlich nicht zu dem Bild, das Sie mir von ihm entworfen haben.«
Driver-Mac lachte.
»Sie schalten aber langsam, Mister G-man! Ich sagte Ihnen doch, dass er fürs Fernsehen Filme von dunklen Geschäften dreht. Er zahlt doch bloß, damit er mit den Burschen vom Racket Kontakt halten kann. Ich wette, dass eine der nächsten Sendungen von Ballister was mit dem Unwesen der Rackets zu tun haben wird. Im Augenblick ist Duff gerade mal wieder unterwegs, um ein paar Meter Film herunterzukurbeln, die irgendwas mit dem Racket zu tun haben sollen.«
»Woher wissen Sie es?«
»Er hat es mir selbst erzählt, als ich ihn gegen Mittag rauf nach Hoboken fuhr. Er hat die Namen und Adressen von zwei kleinen Handwerkern ausfindig gemacht, die auch von dem Racket ausgenommen werden. Irgendwie will er die Leute heimlich filmen, wenn sie das Geld einkassieren.«
»Angst scheint er wirklich nicht zu haben«, murmelte ich. »Wenn sie ihn dabei erwischen, kann es verdammt böse für ihn werden.«
»Duff und Angst!«, sagte Driver-Mac nur. Es klang ungläubig. Ich sagte nichts dazu. Aber ich wusste, dass selbst ein Mann, der jahrelang zur Elite-Einheit der Ledernacken gehört hatte, sehr schlechte Chancen hatte, wenn er einem richtigen organisierten Racket unangenehm auf fiel.
»Sind wir bald da?«, fragte ich nach einer Weile.
»Um die nächste Ecke«, erwiderte Mac. »Sie müssen durch den Hausflur nach hinten gehen. Im Hof hat ein Tischler seine Werkstatt. Duff wollte sich dort mit seiner Kamera verstecken und auf die Gangster warten, die das Geld von dem Tischler einkassieren. Er heißt Oddsley. Fragen Sie ihn, ob Duff noch da ist. Wenn nicht, fahren wir weiter zu dem Radiohändler, der danach an der Reihe ist.«
»Okay, Mac«, nickte ich. »Sie sind Gold wert.«
»Das sagt meine Frau auch immer, wenn ich ihr die Lohntüte auf den Tisch lege«, schmunzelte der Chauffeur.
Ich stieg aus und fragte dabei: »Sie warten auf mich?«
»Klar, Mister G-man. Bis Sie Duff nicht gefunden haben, habe ich auch keine Ruhe.«
Ich schlug die Tür zu und überquerte den breiten Gehsteig. Viele amerikanische Wohnhäuser haben das Erdgeschoss im Hochparterre liegen und vor der Haustür eine mehr oder minder lange Treppe. Dieses hier machte eine Ausnahme. Das unterste Geschoss lag mit der Straße auf der gleichen Höhe. Der Hausflur war so breit, dass man mit einem Wagen hätte hindurchfahren können, wenn man sich die Mühe machte, die großen Torflügel zu öffnen.
Jemand hatte sich diese Mühe gemacht. Im Hausflur stand ein rostroter Mercury. Rechts von ihm führte ein schmalerer Korridor im’rechten Winkel zum Treppenhaus. Geradeaus stieß man auf die zweiflügelige, mächtige Tür, die nach hinten in den Hof gehen musste.
Ich zog den einen Flügel zwei Fingerbreit auf und blickte durch den Spalt in den Hof. Links gab es einen Stapel von Balken, auf denen frisch gesägte Bretter aufgeschichtet waren.'Der Geruch von bearbeitetem Holz hing in der Luft und drang würzig in meine Nase.
Die Werkstatt des Tischlers bestand aus einem flachen Bau mit vier großen, undurchsichtigen Fenstern und einer breiten Tür. Die Tür war geschlossen, und für den Lärm, den Holzbearbeitungsmaschinen nun einmal bei ihrer Tätigkeit machen, herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Irgendetwas in meinem Innern warnte mich. Ich zog die Tür ein bisschen weiter auf, bis ich geduckt durch den Spalt huschen konnte. Mit fünf, sechs weiten Sätzen hatte ich den geschlossenen Eingang zur Werkstatt erreicht. Ich presste mein Ohr gegen den Türspalt.
Ich hörte ein hartes klatschendes Geräusch und ein röchelndes Stöhnen. Hoffentlich ist die Tür wenigstens so gut geölt, dass sie nicht quietscht, dachte ich. Dann legte ich die Hand auf die Klinke.
***
Es war kurz vor sechs Uhr nachmittags, als auf van Geerens Schreibtisch das Telefon läutete. Der Lieutenant nahm den Hörer und brummte seinen Namen.
»Hier ist Handy«, krächzte eine aufgeregte Stimme durch die Leitung. »Hallo, Chef!«
Handy war einer der jüngsten Mitarbeiter der Mordkommission. Als Benjamin wurde er von allen gehänselt, aber van Geeren mochte ihn gern leiden. Handy hatte die erfrischende Naivität der Jugend. Wenn man ihm eine ironisch formulierte Anweisung gab, musste man damit rechnen, dass er sie wörtlich auslegte und ebenso wörtlich befolgte. Das hatte schon manchen Anlass zur allgemeirfen Heiterkeit gegeben, aber auch manches Mal beinahe ernstliche Folgen gezeitigt.
»Ja, Handy?«, fragte van Geeren. »Was ist los? Sind Sie unterwegs?«
»Ja, Chef. Ich gehöre zu den sechs Mann, die Sie losgejagt haben, um die Blumengeschäfte abzuklappern.«
»Ach ja, richtig. Im Erdgeschoss des Gebäudes, wo die Fernsehgesellschaft sitzt, befindet sich auch ein Blumengeschäft. Dort habe ich selbst nachgeforscht. Fehlmeldung. Diesen Laden könnt ihr also von eurer Liste streichen.«
»Okay, Chef. Aber ich glaube, Sie können die anderen zurückpfeifen.«
»Warum?«, fragte van Geeren gespannt.
»Ich habe das richtige Geschäft gefunden.«
Van Geeren grinste. Den Optimismus möchte ich haben, dachte er. Jetzt wird irgendwo in der Stadt eine trübe Tasse, die bei uns ein bisschen bekannt ist, zufällig einen Karton Rosen gekauft haben, und schon denkt dieser Anfänger, es müsste Ballisters Mörder sein.
»Erzählen Sie mal«, bat der Lieutenant geduldig, während er sich weit in seinem Stuhl zurücklehnte und es sich bequem machte.
»Vielleicht sollten Sie selbst mal herkommen, Chef«, meinte Handy. Seine Stimme klang noch immer aufgeregt.
»Das fehlte gerade noch. Los, Handy, berichten Sie!«
»Haben Sie den Namen Bollinger schon einmal gehört, Chef? Harry Bollinger?«
»Möglich, ja. Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Ich kann mich bloß nicht erinnern, wo ich ihn gehört habe. Vielleicht helfen Sie mir mal ein bisschen auf die Sprünge. Sie fragen doch nicht ohne Grund. Also was hat es mit diesem Bollinger auf sich?«
»Er ist einer von den Leuten, die in einer Sendung von Ballister scharf angegriffen worden sind. Anlässlich des Bauskandals. Vielleicht können Sie sich jetzt erinnern.«
»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Bollinger heute früh so einen Karton gekauft hat wie den, in dem die Höllenmaschine war?«
»Doch, Chef. Genau das hat er getan. Heute früh um halb neun. Er hätte also reichlich eine Stunde Zeit gehabt, die Sprengladung in den Karton zu packen und ihn bei Ballister abliefern zu lassen.«
Van Geeren presste die Lippen aufeinander. Manchmal findet auch ein blindes Huhn ein Korn, dachte er. Ich will nicht sagen, dass dies eine sensationelle Wendung ist, aber auf jeden Fall gehört Bollinger zu den Hochverdächtigen, denn er ist durch Ballisters Sendung sehr geschädigt worden.
»Sagen Sie mir die Adresse durch«, brummte van Geeren. »Ich komme.«
Er nahm einen Zettel, schrieb sich die Adresse auf'und vereinbarte mit Handy, dass sie sich vor dem Geschäft treffen wollten. Danach telefonierte er um einen Dienstwagen. Ein paar Minuten später war er bereits unterwegs.
Die Experten hatten in mühevoller Arbeit alle Bruchstücke des Kartons zusammengesucht und nach gründlichen Berechnungen das genaue Aussehen, die Größe und die Beschaffenheit des Blumenkartons selbst für van Geeren überraschend genau angegeben. Danach hatte er sechs Beamte seiner Kommission losgejagt, um sämtliche Blumengeschäfte abzuklappern. Man kannte Art und Größe des verwendeten Kartons, und man wusste ungefähr, wie viele Rosen er enthalten haben musste. Und mit diesen beiden Punkten schien Handy ja nun tatsächlich einen Erfolg erzielt zu haben.
Handy stand, wie verabredet, in der Nähe des Geschäfts auf dem Gehsteig. Er hatte sich so in die Nähe einer Haltestelle postiert, dass man ihn für einen Mann halten musste, der auf den nächsten Bus wartete. Für einen Anfänger macht er sich nicht schlecht, dachte van Geeren, als er auf Handy zuging.
»Tag, Chef«, sagte Handy.
Van Geeren nickte nur stumm. Er warf einen fragenden Blick auf das Blumengeschäft, das keine fünf Schritt entfernt war. Jetzt nickte Handy. Zusammen betraten sie den Laden. Es roch nach frischen Blüten, nach Erde und ein wenig nach Beerdigung, fand van Geeren. Hinter einem langen Verkaufstisch, auf dem Scheren, Bindfadenrollen, die Splitter eines zerbrochenen Blumentopfes und ein paar Myrtenzweige lagen, stand ein junges Mädchen von etwa siebzehn Jahren. Sie hatte sehr kurz geschnittenes Haar, eine winzige Stupsnase und ein paar niedliche Sommersprossen.
»Ist das Ihr Boss?«, fragte sie Handy mit großen Augen.
Handy wurde rot und stellte vor: »Das ist Detective-Lieutenant van Geeren. Chef, das ist Nell Fairley, die einzige Verkäuferin hier. Das Geschäft gehört ihrem Onkel, der auf Long Island seine Gärtnerei hat.«
Van Geeren tippte mit dem Zeigefinger lässig an die Hutkrempe.
»Hallo, Miss Fairley«, sagte er mit freundlichem Grinsen. »Handy sagte mir, Sie könnten uns helfen?«
Das Mädchen bückte sich und holte unter dem Ladentisch einen Karton hervor, dessen Deckel aus festem Zellophan bestand.
»Sie meinen diese Kartons, nicht wahr?«
Van Geeren zog sein Notizbuch und schlug die Seite auf, wo er sich die Maße des Kartons, wie sie ihm von den Spurenexperten ausgerechnet worden waren, aufgeschrieben hatte. Handy blickte ihm über die Schulter. Als er die Maße sah, sagte er halblaut: »Ich habe den Karton schon nachgemessen, Chef. Die Maße stimmen bis auf wenige Millimeter.«
Van Geeren steckte sein Notizbuch wieder ein und besah sich den Karton von allen Seiten. Der Zellophandeckel passte so genau, dass er nicht von allein abfiel, wenn man den Karton mit dem Deckel nach unten hielt. Auf der Rückseite gab es ein symmetrisch angeordnetes Feld von kleinen Luftlöchern.
»Verwenden Sie diese Kartons oft?«, brummte der Lieutenant.
»Nein, Sir«, erwiderte das Mädchen. »Nur bei besonderen Bestellungen.«
»Wie oft haben Sie - sagen wir innerhalb der letzten zwei Tage - Blumen in einem solchen Karton verkauft?«
»Zweimal, Sir. Gestern Abend an Louis Field.«
»Wer ist das?«
»Ein junger Bursche, Sir. Er wohnt hier in der Nähe. Wenn Sie mich fragen, Sir, ich würde mir von dem Kerl keine Blumen schenken lassen. Er taugt nichts.«
Van Geeren grinste.
»Und wer war der zweite?«, fragte er.
»Mister Bollinger aus Brooklyn, Sir.«
»Woher kennen Sie ihn?«
»Sein Bild war doch in allen Zeitungen und ein paarmal im Fernsehen, als die Skandalgeschichte in Brooklyn aufflog.«
»Und Sie sind ganz sicher, dass Sie den Mann, der bei Ihnen in einem solchen Karton Blumen kaufte, nicht etwa mit Bollinger verwechseln? Manchmal gibt es frappierende Ähnlichkeiten! Und die Bilder in den Zeitungen sind auch nicht immer so deutlich, dass man sich nicht einmal'irren könnte.«
»Das mag schon sein, Sir, aber ich irre mich bestimmt nicht. Ich habe Mister Bollinger zweimal ein paar Minuten lang im Fernsehen gesehen. Er war es ganz bestimmt. Nicht nur dem Aussehen nach, sondern auch nach der ganzen Art, wie er sich gab, wie er sprach und wie er mit den Händen gestikulierte.«
»Okay. Wann war Mister Bollinger hier, um die Blumen zu holen?«
»Heute früh gegen halb neun. Ich hatte das Geschäft noch keine zehn Minuten geöffnet.«
»Was für Blumen kaufte er?«
»Darry-Rosen, fünfundzwanzig Stück. Er nahm fünf weniger als Mister Field gestern Abend. Es waren beinahe die letzten, die ich hatte.«
»Wie sehen diese Rosen aus?«
»Sehr dunkel, Sir. Rote Blüten mit einem mattschwarzen Schimmer. Es sind die schönsten Rosen, die man in New York haben kann.«
»Und Mister Bollinger nahm den Karton selbst mit?«
»Ja, Sir. Nachdem ich die Blumen eingepackt hatte, nahm er den Karton selbst mit. Mir war es nur recht, denn ich wäre in Verlegenheit gekommen, wenn ich sie hätte irgendwo hinschicken müssen. Freddy, das ist unser Laufjunge, war hinaus auf Long Island gefahren, um mir Nelken und Tulpen aus der Gärtnerei zu holen.«
»Okay, das wär’s für heute. Vielen Dank, Miss Fairley. Sie haben uns sehr geholfen.«
Kaum hatten sie den Laden verlassen, da eilte van Geeren auf die nächste Telefonzelle zu. Handy sah, dass er zweimal telefonierte. Als er wieder herauskam, fragte er: »Haben Sie Ihre Kanone bei sich, Handy?«
»Sicher, Chef. Warum?«
»Kommen Sie, wir kaufen uns Bollinger. Bin gespannt, was er uns erzählen wird.«
Handy rieb sich die Hände. Der Chef maß seinen Ermittlungen also ebenso viel Bedeutung bei, wie er gehofft hatte. Das bedeutete, dass dieser Fall vorwiegend durch seinen Erfolg geklärt worden war. Handy sah sich beinahe schon als Held des Tages. Das Schicksal indes dachte anders darüber…
***
Die Tür quietschte. Sie quietschte so laut und lang gezogen, dass ein Schwerhöriger sich die Ohren zugehalten hätte. Aber die drei Männer in der Tischlerei waren nicht schwerhörig.
Um genau zu sein: Es waren fünf Männer in der Werkstatt. Aber zwei davon konnte man im Augenblick nicht vollwertig mitzählen. Der Erste war offenbar der Tischler, dem die Werkstatt gehörte. Er trug eine Cordhose, ein buntes Baumwollhemd und eine abgetragene, an den Ellenbogen ausgebesserte Jacke. Sämtliche Kleidungsstücke waren mit feinem Sägemehl bedeckt.
Als ich mit einem Satz in die Werkstatt hineinsprang, wäre ich beinahe über den Tischler gestolpert. Er lag kurz vor der Tür, die Arme ausgebreitet und reglos. Auf seinem Hinterkopf gab es eine dicke, aufgeplatzte Beule, aus der ein wenig Blut gesickert war. Inzwischen war es schon in den Haaren eingetrocknet.
Der Zweite, der im Augenblick kaum mitgezählt werden konnte, schien Duff Hillery zu sein. Er hatte eine Preisboxer-Figur, war aber nicht mehr so gefährlich wie ein Typ von der Sorte, die auf Jahrmärkten auftreten nach dem Motto ›Hundert Dollar dem, der mich niederschlägt‹.
Man hatte Duff Hillery offensichtlich mit einem harten Gegenstand bewusstlos geschlagen. Quer über seine Stirn bis fast herab zur linken Augenbraue lief ein angeschwollener Hautriss. Während er bewusstlos war, mussten sie ihn an das Gestänge einer hohen Bohrmaschine gebunden haben. Eine von Tritten oder wuchtigen Hieben mit irgendeinem Werkzeug völlig verformte Kamera lag zu Hillerys Füßen. Den Film hatten sie herausgerissen. Er kräuselte sich in einem unentwirrbaren Geschlängel.
Dies alles übersah ich im Bruchteil einer Sekunde, als ich die Tür aufriss und einen Satz in die Werkstatt hinein tat. Die drei Gangster, die im Halbkreis vor Hillery standen, fuhren herum.
»Hände hoch!«, fuhr ich sie an.
Ich hatte zwei Vorteile: die Überraschung und die gezogene Dienstpistole. Aber sie waren zu dritt, und das wog manches auf. Einen Sekundenbruchteil starrten sie mich verdattert an, dann krochen die Hände von zweien zögernd in die Höhe. Der dritte schielte aus halb geschlossenen Augen tückisch zu mir herüber. Bei ihm war mit einem schmutzigen Trick zu rechnen.
»Versuch es«, rief ich ihm warnend zu. »Ich ziehe durch, bevor du mit dem kleinen Finger gewackelt hast!«
Seine rechte Hand, die schon verdächtig nahe an seiner Brust gewesen war, entfernte sich wieder und begab sich in dieselbe Höhe wie die linke.
Ich überlegte einen Augenblick. Selbst mit einer gezogenen Pistole ist man vor drei Gangstern in einer schwierigen Situation. Beschäftigt man sich mit einem zu intensiv, haben die anderen beiden ihre Chance.
Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass links von mir eine Hobelbank stand. Ich winkte dem Kerl, der mich tückisch angeschielt hatte.
»Komm her!«
»Hau ab!«, erwiderte er. »Wenn ich den Jungs das Zeichen gebe, dass wir gleichzeitig ziehen, hast du keine Chance.«
Damit hatte er indirekt verraten, dass er es war, der gewöhnlich die Befehle gab. Ich war so wachsam wie ein Reh, das die Witterung der Jäger bereits aufgenommen hat.
»Okay«, sagte ich rau. »Gib ein Zeichen und du hast die erste Kugel. Die anderen beiden schaffen mich dann vielleicht. Aber du wirst dich nicht mehr drüber freuen können. Merk es dir: Wenn einer Dummheiten macht, fängst du dir die erste Kugel!«
Er presste die Lippen wütend aufeinander. Natürlich war er von meinem Vorschlag nicht erbaut, er sah vielleicht auch ein, dass er sich selbst in diese Situation gebracht hatte. Ich wiederholte meinen Wink. Er kam langsam näher.
Als er zwei Schritt.e vor der Hobelbank stand, befahl ich: »Streck die Arme nach vorn!«
Verwundert ließ er seine erhobenen Hände herabsinken und streckte die Arme ungefähr in Augenhöhe geradeaus. Es war schwierig für mich, sie alle drei im Auge zu behalten, aber ich versuchte es eben, weil mir nichts anderes übrig blieb.
»Lass dich steif wie ein Brett nach vorn umfallen, bis du mit den Händen die Kante der Hobelbank erwischst«, sagte ich. »Und denk dran: Eine Bewegung, die ich nicht befohlen habe, genügt mir, um den Finger krumm zu machen.«
»Wiederhol dich nicht«, knurrte er und ließ sich nach vorn fallen.
Als er sich mit den Händen gegen die vorderste Kante der Hobelbank stützte, stand er so schräg, dass er auf der Stelle zu Boden geplumpst wäre, wenn er losgelassen hätte. Ich trat von der Seite an ihn heran, ließ aber die anderen beiden nicht aus den Augen. Während ich ihnen mit der rechten Hand meine Pistole hinhielt, klopfte ich ihn langsam init der linken ab.
Er trug eine belgische FN-Pistole in einem Schulterhalfter. Ich zog sie ihm behutsam heraus, damit ich ihm dabei nicht zu nahe zu kommen brauchte. Als die Waffe in meine linke Jackentasche glitt, fühlte ich mich ein bisschen wohler. Der gefährlichsten Schlange war jetzt der Giftzahn gezogen.
»Okay«, sagte ich. »Steh auf!«
Er stieß sich von der Bank ab. Ich sagte ihm, er sollte vier Schritte nach rechts an der Hobelbank vorbei machen.
»Warum?«, fragte er. Es kam mir vor, als ob er plötzlich ängstlich geworden sei.
»Das wirst du schon sehen«, erwiderte ich. »Mach schon!«
»Du willst mich doch nicht umlegen!«, stieß er heiser hervor: »Das ist doch Irrsinn! Ich habe dir doch nichts getan!«
Es fehlte gerade noch, dass er vor Angst in Panik geriet. In Panikstimmung sind alle Leute unberechenbar, am meisten aber die Gangster. Manche von ihnen kommen dann plötzlich auf den verrückten Einfall, alles auf eine Karte zu setzen.
»Ich erschieße keinen Wehrlosen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Also geh schon!«
Er zögerte noch immer. Seine Nasenspitze war weiß geworden. Ich musste ihn auf jeden Fall beruhigen, bevor er mich in Panik ansprang und damit den anderen eine Chance gab, die Pistolen zu ziehen.
»Wenn es dich beruhigt«, sagte ich, »ich bin Cotton vom FBI New York. Du solltest wissen, dass wir keine Wehrlosen erschießen.«
Die Wirkung war nicht ganz so, wie ich es mir versprochen hatte. Er riss die Augen auf, als hätte er einen Marsmenschen vor sich.
»Du bist ein G-man?«, raunzte er in einem Ton, der anzeigte, dass er schlagartig weniger Respekt vor mir hatte. Ich wurde vorsichtig wie einer, der vor einer rasselnden Klapperschlange steht.
»Ja, ich bin ein G-man«, wiederholte ich. »Und wenn du glaubst, jetzt könntest du irgendeinen dreckigen Trick probieren, dann wirst du dich wundern!«
Ich konnte es nicht riskieren, dass sie mich überwältigten. Nach dem, was ich hier gesehen hatte, konnten sie mich nicht mehr laufen lassen. Sie hätten uns alle drei umgebracht, wenn ich ihnen die Chance dazu ließ.
Blitzschnell fischte ich mir seine FN aus der linken Jackentasche wieder hervor. Mit einem schnellen Griff tauschte ich die Waffen in meinen Händen, sodass ich die entsicherte Dienstpistole jetzt in der Linken, die FN, die gesichert war, in der Rechten hielt. Zu diesem ganzen Manöver brauchte ich höchstens zwei Sekunden. Aber in diesem kurzen Zeitraum war er sich über seinen nächsten Schritt klar geworden.
»Ein G-man darf nicht schießen, solange nicht auf ihn geschossen wird«, sagte er mit einem hämischen Grinsen. »Los, Jungs! Drauf!«
Er sprang mich tatsächlich an. Aber er hatte die Bedeutung meines Waffentauschs nicht verstanden. Als er kam, sprang ich ihm entgegen und schlug mit der Rechten zu, während ich die Linke mit der Dienstpistole den anderen beiden entgegenreckte.
»Noch einen winzigen Schritt und mir reißt der Geduldsfaden«, warnte ich.
Ihr Boss lag neben mir auf dem von Sägemehl dick bedeckten Boden. Ich hatte ihm den Lauf seiner FN seitlich zwischen Ohr und Schulter gegen den Hals geschlagen. Die beiden Burschen waren auf knapp zwei Schritte an mich herangekommen, aber ich sorgte sofort für Distanz, indem ich ein wenig zurücktrat.
***
Dass ihr Boss ausgezählt war, gab den Ausschlag. Sie reckten gehorsam die Hände wieder in die Höhe und blieben von nun an friedlich. Ich klopfte den nächsten genauso ab, wie ich es mit ihrem Boss getan hatte. Danach marschierte er anstelle seines Chefs dahin, wo zwischen Sperrholzplatten und ein paar Maschinen ein freier Platz in der Werkstatt war.
»Leg dich auf den Bauch und falte die Hände im Genick!«, befahl ich ihm.
Er gehorchte auf der Stelle. Mit dem letzten war es dann nur noch eine Routinesache. Als auch er entwaffnet war, wurde plötzlich von der hohen Bohrmaschine her eine Stimme laut.
»Sie gefallen mir, Mister. Wenn Sie mich jetzt mal losbinden würden, wäre meine Sympathie für Sie grenzenlos.«
Hillery spuckte ein bisschen Blut aus und sah mich an. Ich schob meinen Hut ins Genick und schob anerkennend die Unterlippe vor. So wie er aussah, war es eine Leistung, dass er schon wieder zusammenhängende Sätze sprechen konnte.
»Binde ihn los!«, befahl ich dem letzten, denn es war mir zu riskant, es selbst zu tun und die Gangster ohne Aufsicht zu lassen.
Der Kerl machte sich an die ihm aufgetragene Arbeit. Als der letzte Knoten fiel, taumelte Hillery vorwärts. Zuerst sah es so aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren, aber dann fing er sich, stützte sich gegen die Hobelbank und knurrte: »Verdammt, ist mir elend.«
»Kein Wunder«, kommentierte ich. »Dass Sie überhaupt auf den Beinen stehen können, ist schon eine recht beachtliche Leistung.«
»Wieso?«, fragte er verdutzt. »Ich bin doch kein Baby mehr.«
»Sie sollten mal in einen Spiegel blicken«, riet ich ihm. »Wieso sind Sie überhaupt von denen da erwischt worden? Wollten Sie sie nicht heimlich filmen?«
»Doch. Genau das hatte ich vor. Ich hatte mir einen schönen Platz da hinter den Sperrholzplatten ausgesucht. Aber wenn die Kamera läuft, entsteht ein leichtes Geräusch. Deshalb hatte ich dem Tischler gesagt, er sollte irgendeine Maschine laufen lassen. Er tat es auch. Aber mitten im Gespräch schaltete er sie ab, ganz in Gedanken, verstehen Sie? Die drei hörten natürlich sofort meine Kamera. Tja, und da war es dann passiert.«
»Wir können uns später ausführlich darüber unterhalten«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr. »Himmel, wie die Zeit vergeht! Es ist ja schon bald sieben!«
»Kein Wunder«, sagte jetzt Hillery. »Ich wusste nur, dass die Burschen irgendwann im Lauf des heutigen Nachmittags kommen würden. Ich kam gleich nach dem Essen hierher und richtete mich in meinem Versteck ein. Aber es hat endlos lange gedauert, bis sie endlich erschienen.«
»Draußen steht ein Taxi«, sagte ich. »Driver-Macs Wagen. Gehen Sie raus und lassen Sie sich zu einem Arzt fahren. Danach gehen Sie am besten in Ihre Wohnung. Das heißt - dort warten ja zwei auf Sie!«
Hillery tupfte sich mit dem Taschentuch das verbeulte Gesicht ab.
»Ich weiß«, nickte er gleichmütig. »Der Rest von dieser Racketbande hier. Die gehen auch nicht weg, bevor sie mich erwischt haben.«
»Mein Kollege wartet in der Halle auf Sie«, erklärte ich ihm. »Wenn Sie vom Arzt kommen, warten Sie mit ihm gemeinsam in der Halle, bis ich eintreffe. Zu dritt sind wir den Halunken gewachsen.«
Hillery sah mich an.
»Sie halten mich wohl für einen Waschlappen, was?«, fragte er. »Wenn ich in meinem Versteck nicht so beengt gewesen wäre, dass ich mich kaum rühren konnte, und wenn die Burschen einen fairen Kampf gekämpft hätten, dann sähen sie jetzt anders aus, das können Sie mir glauben.«
Empfindlich war er auch noch.
»Himmel«, grinste ich, »ich zweifle keineswegs an Ihren Qualitäten, Hillery. Ich habe es bereits mehrfach vernommen: Ledernacken und so. Der Held des Viertels. Trotzdem lassen Sie sich von einem Mann, der allerlei Erfahrung in solchen Dingen hat, eins sagen: Gegen Gangster ist man immer schlecht dran. Erstens, weil die Burschen niemals fair bleiben. Und zweitens, weil man selbst nie so gemein werden kann wie die.«
»Verflucht, ich muss Ihnen recht geben«, grinste er mit verzerrtem Gesicht. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob dahinter noch alles so ist, wie es sein soll.«
Er tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig gegen seinen Bauch. Er musste jetzt wirklich auf schnellstem Weg zu einem Arzt, vielleicht sogar in ein Hospital. Ich wusste nur zu gut, wohin Racketgangster zu schlagen pflegen, wenn sie einen durch die Mangel drehen wollen. Aber bevor ich ihn ein zweites Mal auffordern konnte, hinaus zu Driver-Mac zu gehen und auf der Fahrt zum Arzt eine Polizeistreife zu alarmieren, quietschte hinter uns auf einmal die Werkstatttür.
Ich wirbelte herum, so schnell ich nur konnte. Das neugierige Gesicht von Driver-Mac tauchte im Türspalt auf.
»Duff, wie siehst du denn aus? Mensch, Duff, verdammt, kann ich was für dich tun?«
»Fahren Sie mit ihm zum nächsten Arzt. Während er untersucht wird, rufen Sie das zuständige Revier an. Sie sollen einen Transportwagen und ein paar Mann schicken, damit wir diesen Verein hinbringen können, wo er hingehört. Anschließend fahren Sie Hillery nach Hause.«
Mac holte tief Luft. In einer Gebärde des jähen Erinnerns legte er die Finger der rechten Hand ans Kinn und rief: »Nach Hause! Deswegen bin ich überhaupt gekommen. Vor Langeweile hatte ich das Radio eingeschaltet. Wisst ihr, was grade durchkam?«
Wir schüttelten die Köpfe.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Was denn?«
»In Duffs Wohnung ist vor ungefähr zehn Minuten eine Höllenmaschine explodiert!«
***
Der Bauunternehmer Harry Bollinger war knapp zwei Meter groß und wog an die zweihundertzwanzig Pfund. Dennoch befand sich kein Gramm überflüssiges Fett an seinem stämmigen Körper. Ein Leben voll harter Arbeit hatte aus seinem Körper eine perfekt funktionierende Maschine aus Knochen und Muskeln gemacht.
»Was ist los?«, raunzte er unfreundlich, als er Handy Lords und van Geeren vor seiner Tür stehen sah. »Was wollt ihr?«
Van Geeren hatte die Hände in den Hosentaschen. Er sah Bollinger abschätzend an. Der Mann hatte ein sonnengebräuntes Gesicht, schmale, misstrauische Augen und ein energisches Kinn.
»Sie sind Harry Bollinger, nicht wahr?«, erkundigte sich van Geeren.
»Ja, in Lebensgröße.«
»Das da ist mein Mitarbeiter Handy Lords. Ich bin Detective-Lieutenant Hendrik van Geeren. Hier ist mein Ausweis.«
Van Geeren hielt ihn hin. Bollinger warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Na und?«, knurrte er wütend. »Was wollen Sie? Verdammt noch mal, hat man denn nicht einmal am Abend vor euch Ruhe?«
»Ich muss mit Ihnen sprechen, Mister Bollinger.«
Der Bauunternehmer zögerte einen Augenblick, bis er die Tür freigab.
»Euch wird man ja doch nicht los, bevor ihr nicht euer Ziel erreicht habt«, seufzte er. »Also kommt rein!«
Er führte seine beiden Besucher in ein geräumiges Wohnzimmer. Eine farblose Frau in den Dreißigern saß auf einer Couch und sah sich das Fernsehprogramm an. Als Bollinger mit den Gästen hereinkam, stand sie neugierig auf.
»Ich habe noch eine geschäftliche Sache zu besprechen«, brummte Bollinger nicht eben höflich. »Lass uns allein, ja?«
»Ja, Harry«, erwiderte die Frau mit jener beinahe demütigen Ergebenheit, die Ehefrauen immer dann auszeichnet, wenn sie sich in ein unabwendbares Schicksal ergeben haben. Mit einem leisen Nicken, das wohl einen Gruß darstellen sollte, ging sie an van Geeren und den anderen beiden Männern vorbei in ein Nebenzimmer, dessen Tür sie sorgfältig hinter sich schloss.
»Seit wann machen Sie Geschäfte mit der Polizei?«, fragte van Geeren.
»Mit der Polizei? Wieso?«
»Sie sagten doch, wir hätten etwas ›Geschäftliches‹ zu besprechen.«
Bollinger zuckte die Achseln.
»Die Frauen brauchen nicht alles zu wissen«, brummte er. »Oder erzählen Sie Ihrer Frau alles?«
Van Geeren ging auf die Frage nicht ein. Er sah sich flüchtig im Zimmer um und ließ sich schließlich in einen breiten Klubsessel fallen, der ihm hinsichtlich seiner Widerstandsfähigkeit gegenüber seinem Gewicht von vornherein Vertrauen einflößte.
»Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir uns setzen?«, fragte er, als er bereits saß.
»Wenn es dann schneller geht, ist es mir sehr recht«, erwiderte Bollinger. Er schaltete das Fernsehgerät aus und setzte sich ebenfalls. Nun wagte auch Handy, Platz zu nehmen. »Also was gibt es?«, fuhr Bollinger fort. »Habt ihr wieder einen neuen Bestechungsskandal aufgedeckt?«
»Gibt es denn noch einen?«, fragte van Geeren freundlich. »Ich meine, noch einen anderen außer dem, den der Fernsehreporter Ballister aufgedeckt hat?«
»So legt man kleine Kinder rein, Lieutenant«, lachte Bollinger. »Aber nicht mich. Nun schießen Sie endlich los! Was habe ich jetzt wieder verbrochen?«
»Wo waren Sie heute früh gegen halb zehn?«
Bollinger hob ruckartig den Kopf und sah van Geeren überrascht an. Es war ganz offensichtlich, dass ihn diese Frage überrascht hatte.
»Halb zehn?«, wiederholte Bollinger. Van Geeren fragte sich, ob er durch die Wiederholung Zeit gewinnen wollte. Jedenfalls brauchte er nicht viel, denn gleich darauf sagte er mit einem Achselzucken: »Auf irgendeiner Baustelle wahrscheinlich. Meine Jungs arbeiten an sechs verschiedenen Orten. Da hat man zu tun, wenn man sie alle einigermaßen unter Aufsicht halten will.«
»An Ihrer Stelle würde ich doch mal nachdenken«, murmelte der Lieutenant. »Vielleicht fällt Ihnen ein, welche Baustelle es war. Ein paar Zeugen, die es bestätigen könnten, wären auch ganz nützlich.«
»Zeugen?« Bollinger stand auf. »Hören Sie mal«, knurrte er unfreundlich. »Ich habe andere Sachen im Kopf als zwanzigmal im Laufe des Tages auf die Uhr zu sehen, bloß damit ich abends ein paar neugierigen Schnüfflern erzählen kann, wo ich wann gewesen bin. Wenn Sie dafür kein Verständnis haben, kann ich es nicht ändern.«
»Das soll heißen, dass Sie mir nicht genau sagen können, wo Sie um halb zehn waren?«
»Genau.«
Van Geeren seufzte.
»Na schön. Wie Sie wollen. Wie teuer waren eigentlich die Rosen, die Sie heute früh gekauft haben?«
Bollinger lief rot an. In seinen Schläfenadern züngelte das Blut.
»Spioniert ihr mir etwa nach?«, rief er wütend.
»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, lächelte van Geeren liebenswürdig.
»Ich habe auch nicht die Absicht, darauf eine Antwort zu geben, verdammt noch mal!«
Van Geeren stand auf. Handy Lords erhob sich sofort mit.
»Es tut mir leid, Mister Bollinger«, sagte der beleibte Lieutenant, »aber ich muss Sie festnehmen. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Kommen Sie mit. Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Zahnbürste und ein paar Kleinigkeiten mitnehmen, die man so braucht.«
Der Bauunternehmer runzelte die Stirn und zog die buschigen Augenbrauen zusammen, bis sie einen dicken geraden Strich über der Nase bildeten.
»Ich habe wohl nicht richtig gehört«, murmelte er überrascht.
»Doch, ich glaube schon.«
»Sie wollen mich festnehmen?«
»Ja. Machen Sie keine Dummheiten, Bollinger. Wir sind zwei, und wir sind bewaffnet.«
»Aber warum wollen Sie mich denn festnehmen? Was habe ich denn getan? Ach, Augenblick, da fällt mir was ein! Sie kommen wegen Tony, was?«
»Vielleicht«, sagte van Geeren mit einem Achselzucken. »Sie wissen bestimmt genau, warum wir gekommen sind.«
»Natürlich ist es dieser Mistkerl! Heute früh kommt er sternhagelvoll auf die Baustelle und setzt sich in seinen Kran, obgleich er einen T-Träger nicht mehr von einem Streichholz unterscheiden kann, und jetzt hetzt er mir die Polizei auf den Hals. Ich will Ihnen was sagen, Lieutenant! Ja, ich habe dem Kerl eine gelangt, dass er umkippte. Ich möchte mal den Bauführer sehen, der sich so was gefallen lassen hätte! Aber das ist verdammt kein Grund, einen Mann in meiner Position gleich einzusperren! Ich werde mit meinem Rechtsanwalt telefonieren! Das wollen wir doch sehen!«
Bollinger stapfte mit schweren Schritten zum Telefon. Als er schon zwei oder drei Ziffern gewählt hatte, sagte van Geeren ruhig: »Sagen Sie dem Rechtsanwalt, Sie seien wegen Mordverdachts festgenommen worden. Nur damit er einsieht, dass es dringend ist.«
Bollinger erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Nasenspitze war vor Wut weiß geworden. Ein paar Sekunden lang stierte er den dicken Lieutenant fassungslos an, dann ließ er den Hörer zurück auf die Gabel sinken und krächzte heiser: »Sagen Sie das noch einmal…«
»Bitte: Sie stehen unter Mordverdacht, Bollinger. Und dass Sie uns so wenig behilflich sind, macht Ihre Situation nicht besser.«
»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, gab der stämmige Mann kopfschüttelnd zu. »Wieso denn Mordverdacht? Tony ist doch nicht tot? Verdammt, ja, die eine, die ich ihm gelangt habe, war nicht von schlechten Eltern, ich habe nun einmal eine gute Handschrift, aber an einem kräftigen Schlag stirbt man doch nicht gleich!«
»Die Geschichte mit diesem Tony interessiert uns nicht«, bekannte van Geeren. »Wenigstens im Augenblick noch nicht, solange dieser Mann keine Anzeige gegen Sie erstattet.«
»Aber einem anderen Menschen habe ich kein Haar gekrümmt!«
»Davon bin ich nicht überzeugt. Bloße Beteuerungen nützen nichts, Bollinger. Unsere Fragen wollen Sie nicht beantworten, da müssen Sie es sich schon gefallen lassen, dass wir unsere Folgerungen ziehen. Wenn Sie erst in unserem Vernehmungszimmer sitzen, werden Sie vielleicht gesprächiger. Das hat schon bei vielen geholfen.«
»Ich habe das Gefühl, dass ich in irgendeiner dicken Sache drinstecke. Ich weiß nicht, wie ich reingekommen bin, aber jedenfalls scheint es ernster zu sein, als ich dachte. Habe ich recht?«
»Ziemlich.«
»Warum haben Sie vorhin nach den Rosen gefragt? Hat das irgendwas mit der Geschichte zu tun?«
»O ja.«
Bollinger ging zu der Tür, durch die seine Frau das Zimmer verlassen hatte. Er bückte sich und sah durchs Schlüsselloch. Als er sich wieder aufrichtete, sprach er leiser als vorher.
»Ich habe eine Freundin«, gab er zu.
Man konnte sehen, dass ihm das Geständnis schwerfiel. »Sie heißt Nicoll Marin. Heute hat sie Geburtstag. Deshalb habe ich ihr die Blumen hingebracht. Ich muss ungefähr bis elf bei ihr gewesen sein.«
»Heute Vormittag?«
»Ja.«
»Wir müssen das überprüfen, Bollinger.«
»Zum Teufel, deshalb habe ich es Ihnen doch erzählt. Los, wenn Sie wollen, können wir sofort hinfahren. Es ist nicht weit.«
»Gut, tun wir das.«
»Ich sage nur meiner Frau Bescheid.«
»Aber keine Dummheiten, Bollinger!«
Der breitschultrige Mann blieb vor dem Lieutenant stehen.
»Sehen Sie sich mal diese schwieligen Hände an«, sagte er ernst. »Damit habe ich vor sechzehn Jahren angefangen. Damit und mit einer Maurerkelle. Das war alles, was ich hatte. Heute arbeiten hundertdreiundzwanzig Mann für mich. Glauben Sie, das lasse ich einfach im Stich, nur weil mir die Polizei was am Zeug flicken will?«
Er ging an van Geeren vorbei. Ein paar Minuten später stand er wieder in der Tür, mit dem Hut auf dem Kopf.
»Kommen Sie!«, sagte er.
Es war bereits gegen halb neun, als sie Nicoll Marin gegenüberstanden. Sie mochte vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt sein, und sie passte ganz und gar nicht zu einem Mann wie Bollinger. Nicoll Marin war verwöhnt, anspruchsvoll und verspielt.
»Deine Rosen, Harry?«, fragte sie verwundert. »Oh, selbstverständlich kann ich sie Ihnen zeigen. Was hat denn das zu bedeuten, Harry?«
»Vor allem interessiert mich der Karton«, sagte van Geeren schnell.
»Welcher Karton?«
»In dem die Blumen waren.«
»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Nicoll Marin kühl. »Die Blumen brachte Harry so, sie waren nicht in einem Karton.«
***
Selbst in den nicht gerade kleinen Wagen, die man bei uns in den Staaten zu bauen pflegt, sitzt man zu sechst nicht allzu bequem. Vor allem dann nicht, wenn die ganze hintere Sitzbank von drei Gangstern beansprucht wird, die man während der Fahrt besser nicht aus den Augen lässt.
»Wie steht’s, Hillery?«, fragte ich den Kameramann, als Mac sein Taxi in Gang gesetzt hatte. »Kann der Arzt noch so lange warten, bis wir die drei da hinten beim nächsten Revier eingeliefert haben?«
»Sicher«, erwiderte der Gefragte. »Ich lebe ja noch.«
Während Driver-Mac sich durch das Verkehrsgewühl den Weg zum nächsten Polizeirevier der Stadtpolizei von New Jersey suchte, verrenkte ich mir den Kopf, nur damit die drei Galgenvögel auf dem Rücksitz nicht das Gefühl bekamen, sie würden vernachlässigt.
Auf dem Revier geriet ich an einen Sergeant, der mit dem St. Bürokratius direkt verwandt sein musste. Ich erklärte ihm kurz die Lage. Das erste, was er sagte, war: »Kann ich mal Ihren Dienstausweis sehen, Agent?«
Ob er mich für einen Witzbold hielt, der aus lauter Spaß drei Männer einsperren lassen wollte, war mir nicht klar. Ich hielt ihm den Ausweis hin und stellte mich auch noch geduldig so in Positur, dass er mein Gesicht mit dem Lichtbild auf dem Ausweis vergleichen konnte. Das Ergebnis ließ zwar länger als nötig auf sich warten, schien aber wenigstens befriedigend ausgefallen zu sein. Er gab mir den Ausweis zurück. Aber dabei fragte er: »Also wie war das nun, Agent? Sie müssen schon entschuldigen, aber die Geschichte, die Sie mir erzählt haben, war ein bisschen verworren.«
Ich holte tief Luft. Im Umgang mit den lieben Mitmenschen soll man geduldig sein. Aber andrerseits lag in seiner Werkstatt immer noch bewusstlos der Tischlermeister, er musste möglichst schnell ärztlich versorgt werden, Hillery selbst musste auch möglichst rasch zu einem Doktor, und nicht zuletzt schließlich wollte ich möglichst schnell dahin, wo, nach dem was Driver-Mac im Radio gehört hatte, schon wieder eine Höllenmaschine explodiert war.
»Augenblick, Sergeant«, sagte ich, drehte mich um und stiefelte hinaus. Eine Minute später kam ich wieder herein, aber diesmal hatte ich die drei strittigen Objekte bei mir. Ich zeigte auf die lange Holzbank an der Fensterwand des Revierraums und befahl ihnen: »Setzt euch schön brav hier hin und muckst euch nicht, bis ich dem Sergeant erklärt habe, was für liebe Mitmenschen ihr seid.«
Um meinem Befehl den nötigen Nachdruck zu verleihen, hatte ich meine Dienstpistole in die Hand genommen. Das erregte nun wieder das Missfallen des Sergeants.
»Entschuldigen Sie, aber wir sind doch nicht im Wilden Westen«, sagte er.
Ich holte tief Luft und zählte lautlos bis zehn. Danach ging es mir besser.
»Wissen Sie, Sergeant«, sagte ich, »draußen im Taxi sitzt ein Mann, den diese drei Halunken hier sehr übel zugerichtet haben. Und in einer gewissen Tischlerei liegt der Besitzer bewusstlos auf dem Fußboden. Das mag für Sie kein Wilder Westen sein, aber nach einem ruhigen, friedlichen Revierbezirk sieht es mir auch nicht aus. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie den Revierleiter mal heranschleppen würden. Ich möchte das Gespräch offengestanden lieber mit ihm fortsetzen als mit Ihnen.«
Der Sergeant presste die Lippen aufeinander und schoss Blicke auf mich ab, mit denen er vielleicht einen Polizeirekruten einschüchtern konnte. Bei mir brachte er mit so was nicht einmal den kleinen Finger zum Zittern.
»Ich weiß nicht, ob der Captain Zeit haben wird«, kaute er hochnäsig heraus.
Langsam wurde es mir zu bunt. Ich packte ihn mit zwei Fingern an einem seiner blanken Knöpfe und sagte sehr leise: »Schwirren Sie ab und sagen Sie dem Captain Bescheid, Sergeant. Ich bin bestimmt kein einflussreicher Mann, habe aber genug Beziehungen, dass ich Ihnen allerhand Schwierigkeiten machen kann.«
Ich drehte ihn mit der linken Hand in der Schulter so, dass er auf die mit Milchglas ausgelegte Tür blickte, die wahrscheinlich zu den hinteren Räumen des Reviers führte. Er setzte sich notgedrungen in Bewegung.
Eine halbe Minute später erschien ein grauhaariger Captain mit einem verwitterten Gesicht. Der Himmel mochte wissen, was der Sergeant ihm aus Wut über mich eingeflößt hatte, jedenfalls sah mich der Captain nicht gerade erfreut an.
Ich erklärte ihm den Hergang der Geschichte.
»Ein Racket?«, fragte der Captain und wurde lebhaft. »Ich hatte schon gehört, dass sich so was in meinem Revier breitgemacht hätte. Leider hatte ich noch nicht genug Material gegen die Burschen.«
Seine Stimmung mir gegenüber schlug um. Er legte mir fast freundschaftlich die Hand auf die Schulter.
»Aber kommen Sie doch mit in mein Office, Agent Cotton! Sergeant, passen Sie auf diese drei Männer auf!«
»Ja, Sir«, bellte der Sergeant gehorsam. Ich konnte es nicht lassen: Im Vorbeigehen grinste ich ihn zufrieden an. Er zuckte nicht mit der Wimper.
Nachdem ich der Einladung des Captains gefolgt war und Platz genommen hatte, fragte er mich: »Sie werden gegen das Racket Anklage erheben, nicht wahr?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Captain, das werde ich nicht.«
»Aber das FBI wird es für Sie tun?«
»Nein, auch das nicht. Die Racketsache interessiert uns gar nicht. Wir sind mit einer anderen Geschichte absolut ausreichend beschäftigt. Wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie die Racketsache haben. Wenn Sie es nicht tun, muss ich mich an die Kollegen vom FBI in Jersey City wenden. Wir können die drei nicht mehr laufen lassen, als ob nichts geschehen wäre.«
»Das ist Ihr Ernst?«
»Aber sicher doch. Wer die Halunken vor Gericht bringt, ist doch nebensächlich. Wenn Sie Spaß dran haben - bitte!«
Ich wusste genau, dass er Spaß dran haben würde. Wenn er es ein bisschen geschickt anfing, würde es so aussehen, als habe sein Revier mit dem Racket ohne jede fremde Hilfe aufgeräumt. Das musste ihm eine gute Presse und mehrere Pluspunkte bei den Vorgesetzten im Polizeipräsidium einbringen.
»Welchen Gegendienst verlangen Sie, Agent Cotton?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Mann, Captain, wir sind doch Polizeibeamte und keine Schacherer. Ich bin froh, wenn ich die drei Leute vom Hals habe. Und wenn Sie die Vernehmungen so durchführen lassen, dass ich nicht wieder in Erscheinung zu treten brauche, bin ich Ihnen dankbar. Ich habe genug am Hals, als dass ich mich darum reißen möchte, als Zeuge gegen drei billige Racketgangster aufzutreten.«
»Ich glaube, ich kann Ihnen versprechen, dass wir Sie nicht brauchen werden, Agent Cotton«, sagte er und lächelte zufrieden. »Wir werden mit den Dreien schon fertig werden, ohne dass wir Sie bemühen müssten. Jetzt, da sie verhaftet sind, werden sich genug Geschädigte finden, die jetzt endlich bereit sind, auszusagen. Hinterher haben die Leute ja immer den Mut, den sie vorher hätten haben sollen.«
»Da haben Sie leider recht, Captain«, bestätigte ich. »Dann kann ich jetzt ja gehen, oder? Ich habe es eilig.«
»Ich will Sie nicht aufhalten, Agent Cotton.«
Wir schüttelten uns in dem guten Gefühl die Hand, dass wir ein schönes Geschäft gemacht hatten. Bekanntlich ist ein gtftes Geschäft eins, an dem beide Teile verdienen. Bei uns war es der Fall: Der Captain hatte sein Racket und ich meine Ruhe. Ich trieb mich ein paar Minuten vor dem Revier herum, bis Driver-Mac wie versprochen wieder auftauchte.
»Wo ist Hillery?«, fragte ich, als ich einstieg.
»Die Frau des Arztes wäscht ihm seine Wunden aus und desinfiziert sie, während der Arzt losgefahren ist, um nach dem Tischler zu sehen. Sobald ich Sie abgesetzt habe, soll ich zurückkommen und Duff holen.«
»Okay, Mac, dann wollen wir es so machen, wie sie sagen.«
Zehn Minuten später stand ich endlich wieder vor dem großen Gebäude, in dem Duff Hillery wohnte. Ein Löschzug der Feuerwehr hielt direkt vor dem Eingang, ein paar Neugierige standen herum und gafften, aber außer einigen zersprungenen Fensterscheiben auf Hillerys Etage gab es nichts weiter zu sehen.
»Was bin ich schuldig, Mac?«, fragte ich, als ich ausstieg.
Er sah mich beinahe entrüstet an.
»Jetzt machen Sie aber einen Punkt, G-man!«, grunzte er böse. »Von Ihnen nehme ich doch kein Geld!«
»Da es sich um Steuergelder handelt, müsste Ihnen der Dank des Vaterlandes jetzt gewiss sein«, grinste ich. »Bringen Sie mir Hillery gesund her, Mac! Ich brauche ihn noch.«
»Aber gewiss doch, Sir.«
Ich schob mich durch die Gruppen der Neugierigen in die Halle. Ein halbes Dutzend Reporter hockte herum und starrte wie fasziniert in die Richtung, wo der Fahrstuhl war. Ich konnte aber nicht mehr als einen uniformierten Polizisten dort erkennen, der neben dem Fahrst'uhl Wache hielt.
Als ich am Fahrstuhl stand und klingeln wollte, weil der Lift oben in Hillerys Etage war, sagte der Polizist: »Wenn es nicht zu hoch ist, Sir, sollten Sie lieber ausnahmsweise mal die Treppe benutzen.«
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich leise. »Ersparen Sie mir jetzt das Vorzeigen des Dienstausweises, damit ich nicht gleich die Meute der Reporter im Genick habe.«
Er nickte verständnisvoll.
»Gewiss, Sir«, sagte er laut. »Neun Etagen zu Fuß, das ist zu viel verlangt, ich sehe es ein.«
Er versöhnte mich mit den Polizisten von Jersey wieder, nachdem mich ein Sergeant genug geärgert hatte. Der Lift kam herunter, und der Cop hatte augenblicklich alle Hände voll zu tun, um die Reporter daran zu hindern, dass sie den Fahrstuhl stürmten.
»Gut, dass Sie endlich kommen, Sir«, sagte das hübsche Fahrstuhlgirl, nachdem sich die Türen des Lifts automatisch hinter mir geschlossen hatten. »Ihr Freund musste in ein Krankenhaus gebracht werden. Als die Bombe explodiert war, lief er mit einem Feuerlöscher in Mister Hillerys Wohnung. Er hat wohl nicht richtig aufgepasst.«
»Nehmen Sie sich ja Zeit«, sagte ich tonlos.
»So schlimm ist es wohl auch nicht. Er hat ein paar Brocken auf den Kopf gekriegt, als die Decke einstürzte.«
»Sie sind ein Gemütsmensch«, brummte ich. »Wie heißt das Krankenhaus? Wo liegt es?«
Und dabei stoppte ich den Fahrstuhl, damit ich ihn wieder abwärts in Bewegung setzen konnte.
***
Ich hörte Phil einige Bemerkungen machen, noch bevor ich die Tür geöffnet hatte. Die Bemerkungen waren von der Art, die man im Druck besser nicht wiedergibt.
»Pfui, Phil«, sagte ich und machte leise die Tür hinter mir zu.
»Lassen Sie ihn nur«, sagte die fast sechzigjährige Krankenschwester, die mit rührender Vorsicht dabei war, Phil Jod in einige Hautrisse auf seinem Kopf zu pinseln. »Ich habe ihm gesagt, er soll kräftig schimpfen. Das macht es für ihn erträglicher.«
Sie tupfte ihren Pinsel ins Jodfläschchen und wandte sich dem nächsten Hautriss zu. Phil drückte sich ein weiteres Mal sehr deutlich aus. Nach ein paar Minuten aber hatte er alles überstanden.
»Kann man dich denn nicht einmal einen Nachmittag allein lassen?«, fragte ich, während ich die Pflaster auf seinem Kopf zählte. Es waren sieben.
»Hör zu, alter Junge«, sagte Phil gepresst, »ich habe eine leichte Gehirnerschütterung und bin folglich wehrlos. Spar dir deine witzigen Albernheiten bis morgen früh, ja?«
»Abgemacht«, lachte ich. »Kannst du mitkommen?«
»Glaubst du, ich bleibe freiwillig in einem Krankenhaus, solange ich noch auf meinen Beinen stehen kann?«
Er bedankte sich sehr freundlich bei der alten Schwester. So etwas kann Phil viel besser als ich, und ich hatte wieder einmal Gelegenheit, ihn zu bewundern. Nachdem auch die Formalitäten wegen der Rechnung geklärt waren, schlurfte ich mit Phil langsam durch den endlosen Flur des Hospitals. Ich ging absichtlich sehr langsam, und Phil schien es nur recht zu sein, denn er legte kein schnelleres Tempo vor.
»Hier hast du eine Zigarette«, sagte ich unterwegs und hielt ihm das bereits angezündete Stäbchen hin.
»Danke.«
Draußen sah ich mich um. Eine Kneipe war nur ein paar Schritte entfernt.
»Wie wär’s mit einem Whisky für dich?«, erkundigte ich mich.
»Es dürfen auch zwei sein«, erwiderte Phil.
Wir suchten uns eine ruhige Ecke und setzten uns. Phil bekam seinen Whisky, ich bestellte mir eine Tasse Kaffee. Am Nebentisch wurden Hotdogs serviert, und das erinnerte mich daran, dass es mittlerweile abends zehn Uhr geworden war und mein Magen schon lange nichts mehr gekriegt hatte.
»Wollen wir etwas essen?«, fragte ich. »Ich habe Hunger.«
»Ich habe keinen Appetit. Vielleicht kriege ich welchen, wenn ich den Whisky getrunken habe. Du kannst ja schon für dich bestellen.«
Ich rief die Serviererin und ließ mir ein Hotdog bringen. Als Phil ihn sah, grinste er und brummte: »Also für mich auch. Vom Zugucken kann man auch nicht groß und stark werden.«
Wir verzehrten unsere kleine Mahlzeit, bevor wir uns über das unterhielten, was klargestellt werden musste.
»Wer erzählt zuerst?«, fragte ich.
»Fang du an«, meinte Phil. »Ich brauche noch einen Whisky, damit ich die beiden Tabletten nehmen kann, die mir die Schwester mitgegeben hat.«
»Bei mir gibt es nicht viel zu erzählen. Ich hatte Glück und konnte Hillerys Spur verhältnismäßig leicht auf nehmen. Hillery war unterwegs, weil er die anderen Mitglieder des Rackets heimlich filmen wollte.«
»Die Bande, von der zwei Mann in seiner Wohnung saßen?«
»Ja. Er hatte sich in der Werkstatt eines Tischlers ein Versteck gesucht. Er wusste, dass das Racket heute Nachmittag bei dem Tischler auf kreuzen würde. Mit dem Handwerker war abgemacht worden, dass er irgendeine Maschine laufen lassen sollte, damit die Gangster das Surren von Hillerys Kamera nicht hören konnten.«
»Aber der Tischler vergaß, die Maschine einzuschalten, bevor die Gangster kamen«, sagte Phil. »Typisches Vergessen des Wichtigsten für Leute, die Angst haben.«
»Irrtum«, korrigierte ich. »Er vergaß nicht, die Maschine einzuschalten. Er schaltete sie mitten in seiner Unterhaltung mit den Gangstern ganz in Gedanken aus. Und sofort hörten die Kerle Hillerys Kamera.«
»Armer Hillery«, sagte Phil mitfühlend. »Wie viel Mann waren es denn?«
»Drei.«
»Dagegen wird er wohl nicht angekommen sein.«
»Nein. Sie schlugen ihn mit einer Pistole nieder und fesselten ihn dann an eine große Bohrmaschine. Als ich kam, waren sie gerade dabei, ihm einzuheizen.«-Phil grinste.
»Und da kamst du dazwischen? Oh, schade, dass ich das nicht gesehen habe. Ich weiß, was mit dir los ist, wenn du siehst, dass sie einen Wehrlosen durch die Mangel drehen. Hoffentlich hast du wenigstens etwas von der Werkstatt übrig gelassen.«
»Du irrst dich schon wieder, mein Alter«, lachte ich. »Ich habe die Pistole in die Hand genommen und mich völlig auf sie verlassen.«
»Dann musst du heute deinen besonders ruhigen Tag haben«, schmunzelte Phil. »Wie hat es Hillery überstanden?«
»Wenn nicht innere Organe verletzt worden sind, kann er von Glück sagen. Ein paar Beulen und Hautrisse sind schließlich nicht das Schlimmste.«
Phil betastete seinen Kopf.
»Du hast gut reden«, seufzte er.
»Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zu Hillery«, sagte ich. »Aber vorher will ich noch eine Tasse Kaffee haben und deine Geschichte hören.«
»Bei mir gibt es noch weniger zu erzählen. Auf einmal krachte es oben im Haus. Ich fuhr mit dem Lift sofort in Hillerys Etage…«
»Augenblick!«, unterbrach ich. »Meinst du, dass die Höllenmaschine schon in Hillerys Wohnung war, als wir drin waren?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein, ich glaube nicht«, gab er zu. »Sie muss gebracht worden sein, als ich in der Halle auf Hillery warten sollte.«
»Was heißt: sollte? Hast du es denn nicht getan?«
»Bis auf eine Unterbrechung von etwa zehn Minuten schon.«
»Was hast du denn in den zehn Minuten angefangen?«
Phil sah mich groß an.
»Meine Güte, was tut man wohl in zehn Minuten, wenn man erst fragen muss, wo die gewisse Örtlichkeit liegt? Ich bin doch auch nur ein Mensch, und ich hatte eben ein menschliches Bedürfnis!«
»Ach, du lieber Himmel!«, stöhnte ich. »Und ausgerechnet in der Zeit passierte es!«
»Ich kann es doch auch nicht ändern. Hillery wäre mir nicht durch die Finger gehuscht. Ich hatte dem Fahrstuhlmädchen Bescheid gesagt, dass sie Hillery sagen sollte, er möchte auf jeden Fall in der Halle auf mich warten, wenn er gerade in diesen zehn Minuten gekommen wäre. Dass ausgerechnet in der Zeit eine Höllenmaschine an seiner Wohnungstür abgegeben wird, konnte ich doch nicht ahnen!«
»Aber das Fahrstuhlgirl muss doch gesehen haben, wer die Bombe brachte!«, rief ich lebhaft. »Von ihr müssten wir eine Beschreibung kriegen können!«
Phil schüttelte vorsichtig den Kopf.
»Ich glaube nicht. Ich habe die Frage schon kurz bei ihr angeschnitten. Mit größeren Gepäckstücken ist nur ein Mann mit einem großen Blumenkarton gekommen…«
»Genau wie bei Ballister«, entfuhr es mir.
»Ja. Deshalb glaube ich auch, dass das der richtige Mann war. Aber das Mädchen hat von ihm nichts oder so gut wie nichts gesehen. Du weißt doch selbst, was abends zwischen sieben und halb neun in den Fahrstühlen dieser großen Blocks los ist!«
Ich nickte.
»Okay«, winkte ich ab. »Weitere Erklärungen kannst du dir sparen. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal mehr, ob er einen Mantel anhatte oder nicht.«
»Keine Ahnung. Als es krachte, dachte ich gleich an Ballister. Während ich mit dem Lift hinauffuhr, versuchte ich, aus dem Mädchen etwas herauszuholen. Es war sinnlos.«
»Der Kerl wird sich ja auch Mühe gegeben haben, möglichst wenig von seinem Gesicht sehen zu lassen.«
»Das ist anzunehmen.«
»Und wie sah es oben aus?«
»Die beiden Racketgangster müssen so dumm gewesen sein, die Tür aufzumachen, als der Bursche klingelte. Sie nahmen ihm den Blumenkarton ab. Und danach muss sie auch der Affe gebissen haben! Hätten sie den Karton nicht geöffnet, wäre es nicht passiert.«
»Sind sie tot?«
»Mull Hayse ist tot. Chester Brodwich ist schwer verletzt. Ob er es überstehen wird, weiß man nicht. Die Bude brannte natürlich schon, als ich ankam. Ich verspritzte einen Feuerlöscher, lief hinaus, holte einen zweiten und hatte es fast geschafft, als die Decke runterkam. Danach setzte mein Erinnerungsvermögen erst im Krankenhaus wieder ein.«
»Immerhin hast du noch Glück gehabt«, stellte ich fest. »Es hätte viel schlimmer ausgehen können.«
»Das ist wahr«, bestätigte Phil. »Ich wünsche dir mal den Anblick, wenn du eine ganze Decke runterkommen siehst und du stehst drunter.«
»Vielen Dank«, grinste ich. »Keinen Bedarf. Warum sollst du mir so etwas nicht voraushaben?«
Wir zahlten und machten uns auf den Weg. Bei Hillery wartete schon die nächste Überraschung auf uns.
***
Roger Morton hatte am Nachmittag kurz vor sechs rasch noch einen Besuch erledigt, ehe er seine Braut Joan Vialett zu dem Abendessen abholen wollte. In seiner ganzen lässigen Art, die vor Jahren einmal die Verzweiflung seiner Lehrer gewesen war, hatte er die Vorzimmertür auf gedrückt.
»Hallo, schönste Frau des amerikanischen Kontinents!«, rief er pathetisch aus. »Wie geht es Ihnen heute?«
Er hatte die superblonde Vorzimmerdame in diesem Büro noch nie gesehen, aber da sie hinter dem Schreibtisch ihrer Vorgängerin saß, nahm er an, dass hier ein Personalwechsel stattgefunden habe.
Das superblonde Mädchen sah ihn nachdenklich an.
»Ich bin in meinem ganzen Leben nur einmal zwei Stunden lang so betrunken gewesen, dass ich mich an nichts erinnern kann, was innerhalb dieser Zeit geschah. Sollte ich Sie ausgerechnet in diesen zwei Stunden kennengelernt haben?«, fragte sie mit einer rauchigen Stimme, die Roger an Hafenkneipen erinnerte.
»Ich bin untröstlich, dass ich diese beiden Stunden nicht in Ihrer Nähe war«, grinste er. »Ist der gute alte Marchees in seiner Festung?«
»Der gute alte Marchees wird diesen ersten Tag in seinem Büro auch gleich zu meinem letzten machen, wenn ich Sie zu ihm reinließe«, erwiderte die Blonde ablehnend. »Also verschwinden Sie wieder und kommen Sie in den nächsten Tagen mal wieder vorbei.«
»Lesen Sie sich das erst einmal durch, bevor Sie mich an die Luft setzen«, wehrte Roger .Morton ab und schob ihr einen Briefumschlag hin.
Das Mädchen las den Brief und zuckte die Achseln.
»Na schön, wenn er Ihnen schreibt, Sie möchten ihn in einer dringenden Angelegenheit aufsuchen, wird er bei Ihnen wohl eine Ausnahme machen. Ich riskiere es mal. Weil Sie so ein frecher Kerl sind.«
Morton dachte eine Weile darüber nach, wieso er ein frecher Kerl sei. Aber er fand an seinem Betragen nichts auszusetzen. In der Zwischenzeit hatte die Sekretärin mit Mr. Marchees telefoniert. Als sie den Hörer aus der Hand legte, war Morton gerade mit Nachdenken fertig.
»Gehen Sie rein«, sagte das Mädchen. »Oder sind Sie so schwach auf den Beinen, dass ich Ihnen die Tür aufmachen muss?«
»Man soll doch einer alten Frau keine Strapazen zumuten«, sagte Morton und spurtete zur Tür, als er sah, dass sich die Blonde nach geeigneten Wurfgegenständen umsah. Es gelang ihm, die Tür hinter sich zuzumachen, bevor sie etwas gefunden hatte.
»Kommen Sie immer rückwärts zu einer Tür rein?«, keifte die Stimme eines alten Mannes.
Morton drehte sich um. Marchees saß ungefähr fünfzehn Schritte von der Tür entfernt, wie üblich weit in seinem hohen Lehnstuhl zurückgelehnt, hinter seinem Schreibtisch, der so breit war, dass zwei Mann nebeneinander bequem hätten daran arbeiten können. Das Zimmer war in Wahrheit ein kleiner Saal. Bis an die Decke hinauf war es mit einem dunklen, rotbraun schimmernden Holz getäfelt. An den Wänden hingen kostbare altertümliche Waffen. Jedes Mal, wenn Morton in diesen Raum kam, fragte er sich unwillkürlich, ob man mit diesen edelsteingeschmückten, elfenbeinausgelegten Feuerspritzen wohl irgendwann einmal richtig hatte schjeßen können, aber es war ihm bisher noch nicht gelungen, eine Antwort auf seine unausgesprochene Frage zu finden.
Mit dem Hut in der Hand stakte er in seinem schlaksigen Gang über den kostbaren Teppich auf den Riesenschreibtisch zu, vor dem zwei Sessel für Besucher standen.
»Hallo, Mister Marchees«, grinste er dabei. »Vielen Dank auch für den Scheck über die hundert Dollar. Ehrlich gesagt: Sie haben mich vor einem grausamen Hungertod bewahrt, Sir.«
Der alte Marchees war erst neunundfünfzig Jahre alt, sah aber aus wie siebzig oder noch drüber. Die Augen lagen so weit in den Höhlen, dass man von Weitem nur ein Paar schwarze, tiefe Gruben wie bei einem Totenschädel sah.
Wenn man ihn so sieht, dachte Morton, möchte man es nicht glauben, dass er eine so junge und ziemlich hübsche Tochter hat.
»Bitte, Mister Morton, nehmen Sie doch Platz«, sagte Marchees mit seiner hohen Fistelstimme.
»Danke sehr, Sir. Ich will Sie nicht lange auf halten. Aber weil Sie mir geschrieben hatten, dass ich Sie umgehend noch einmal aufsuchen sollte, bin ich gleich gekommen.«
»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mister Morton. Da ist immer noch die Geschichte mit meiner Tochter. Ich habe mich inzwischen davon überzeugt, dass Ihr Bericht stimmt.«
»Ich liefere doch keine falschen Berichte«, brummte Morton ein bisschen ärgerlich.
»Werden Sie nicht gleich böse! Ein alter Mann wie ich muss misstrauisch sein. Aber ich habe alles bestätigt gefunden, was Sie mir erzählt haben. Meine Tochter rennt tatsächlich mit so einem verrückten junger Farbenkleckser aus Greenwich Village herum. Können Sie, beim Henker, mir sagen, was es für einen Zweck haben soll, etwas mit viel Mühe und mit großem Verbrauch von Farbe auf eine Leinwand zu pinseln, was eine gute Fotografie viel genauer und tausendmal billiger wiedergeben kann?«
»Oh, Sir«, grinste Morton, »ich weiß nicht, ob man es von der Seite her sehen sollte. Es gibt eine Menge Leute, die sich gern gute Bilder kaufen oder gar in Museen rennen, um sich die Bilder von Leuten anzusehen, die schon längst tot sind.«
»So was soll es tatsächlich geben«, nickte Marchees ungerührt. »Ich habe für so was nie Zeit gehabt. Ein Leben lang habe ich verdammt hart arbeiten und Dollars machen müssen.«
»Das ist Ihnen ja auch ganz gut gelungen«, schlüpfte es Morton heraus.
»Was ist mir gelungen? Nun werden Sie bloß nicht vorlaut, Sie junger Faulpelz!« Es klang, als ob sich Marchees wirklich aufregte. »Eine Kritik an meiner Person steht Ihnen in drei Teufels Namen nicht zu, haben Sie verstanden?«
»Entschuldigen Sie, Mister Marchees, so war es wirklich nicht gemeint. Ich wollte lediglich meine Bewunderung für Sie ausdrücken. Sie haben selbst gesagt, dass Sie das Kind von ganz armen Einwanderern gewesen sind. Und heute sind Sie doch ein reicher Mann. Sie müssen verdammt was geleistet haben.«
»Habe ich auch«, bellte der Alte. Er schien ein wenig besänftigt. »Und dann will meine Tochter unser Vermögen so einem Nichtsnutz in den Rachen werfen, der es in kürzester Frist verplempert haben wird! Nie und nimmer werde ich das dulden! Sie, Morton, Sie werden die beiden auseinanderbringen! Wie Sie das machen, ist mir völlig gleichgültig! Ich zahle Ihnen - eh - sagen wir: dreitausend Dollar, wenn Sie meiner Tochter diesen Firlefanz aus dem Kopf bringen! Verstanden?«
Roger Morton stieß einen leichten Pfiff aus.
»Uijeh«, grunzte er. »Dreitausend blanke Bucks auf den Tisch des Herrn! Es ist jammerschade, Mister Marchees. Sie glauben gar nicht, wie gern ich das Geld verdienen möchte. Aber ich habe mich bis nächsten Mittwoch schon an Mister Ballister vom Fernsehen vermietet.«
»Was haben Sie?«, keifte der alte Marchees gallig.
»Ich stehe bis nächsten Mittwoch in den Diensten von Mister Ballister. Das ist beschlossen und versprochen. Ich kann nicht mehr zurück.«
»Ballister?«, wiederholte der alte Marchees. »George H. Ballister?«
»Genau der! Sie haben sicher schon was von ihm gehört! Er macht jeden Monat einmal eine Sendung Hinter den Kulissen. Geschäftspraktiken gewisser Leute, die es mit dem Buchstaben des Gesetzes nicht allzu genau nehmen. Bisher waren seine Sendungen jedes Mal eine Sensation.«
»Ich habe davon gehört«, murmelte der Alte. »Seit wann schnüffeln Sie denn für den?«
»Genaugenommen erst seit gestern Abend, Sir. Ballister tauchte gegen halb sieben plötzlich in meinem Zimmer auf. Zuerst wollte ich es nicht glauben, dass er wirklich Ballister ist. Er musste mir erst ein paar Papiere zeigen, bis ich es glauben musste.«
»Und wasfwollte er von Ihnen? Hat er etwa atich eine ungeratene Tochter?«
Morton lachte.
»Ich glaube nicht, Sir. Er sagte, ob ich eine Woche bis zu seiner nächsten Sendung für ihn arbeiten wollte. Sir, das ist etwas, wovon zehntausend Privatdetektive im ganzen Land träumen! Wenn man sagen kann, dass man einmal für Ballister gearbeitet hat, ist man groß raus. Dann braucht man sich keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass man immer genug Aufträge bekommt. Dann rennen einem die Leute doch die Bude ein. Deswegen kann ich es wirklich nicht rückgängig machen. Es tut mir sehr leid.«
»Das werden wir sehen«, sagte Marchees eigensinnig und selbstbewusst. »Was haben Sie denn bisher für diesen Ballister gemacht?«
»Ich habe seit gestern Abend sieben Uhr in einem Motorboot gelegen und ein bestimmtes Pier beobachtet.«
»Was für ein Pier?«
»Pier vierzehn am East River.«
»Was gibt es denn da zu sehen?«
»Oh, Sir, nichts Besonderes, wenn man nicht Bescheid weiß.«
»Aber Ballister wusste Bescheid?«
»Ja, Sir. Es ist wirklich toll, wie der Mann das macht. Weiß der Teufel, wo der überall seine Informationen herbezieht. Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit würde jemand ein Päckchen über Bord lassen, sagte er mir. Und ein anderer würde vom Land her kommen und sich das Päckchen von der Leine losmachen, mit der es am Abtreiben gehindert wird. Ich sollte dem Päckchen auf den Fersen bleiben.«
»Das war Ihr Auftrag? Das war alles?«
Morton richtete sich auf.
»So einfach war das gar nicht!«, sagte er ernst. »Das Päckchen wurde erst um zwei Uhr früh über Bord gelassen. Liegen Sie mal sieben Stunden wie tot in einem Motorboot und starren Sie dabei immer in die Finsternis, ohne dass Ihnen die Augen zufallen!«
»Und für so läppische Spielchen bezahlt Ballister Sie?«
»Ja, Sir. Sobald ich heraushabe, wo das Päckchen hingebracht werden wird, muss ich Mister Ballister Bescheid sagen.«
»Wissen Sie es schon?«
»Nein, Sir. Ich konnte dem Mann folgen, der hinausgerudert war und sich das Päckchen aus dem Wasser fischte.«
»Das haben Sie geschafft?«
»Nun ja, das war ehrlich gesagt nicht so schwierig. Denn es war nicht bloß so ein kleines Päckchen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war eine richtige große und anscheinend auch ziemlich schwere Kiste.«
»Langsam machen Sie mich neugierig. Was wurde mit der Kiste gemacht?«
»Der Mann brachte sie zum Grand Central. Er gab sie bei der Gepäckaufbewahrung auf. Dabei hörte ich, dass er sie morgen Nachmittag abholen wollte. Zuerst dachte ich, dass er mich vielleicht doch bemerkt hätte und mit diesem Hinweis nur reinlegen wollte. Aber er kaufte gleich darauf eine Fahrkarte nach Chicago und stieg in den Morgenzug. Wenn er in Chicago etwas zu erledigen hat, kann er wirklich kaum vor morgen wieder hier sein. Um sicherzugehen, habe ich einen der Kellner im Zug bestochen. Ich rief ihn in Chicago an, nachdem der Zug dort eingetroffen war. Es war kein Trick. Der Mann ist wirklich in Chicago ausgestiegen und von einem Mädchen auf dem Bahnhof abgeholt worden, das ›Liebling‹ zu ihm sagte. Unter diesen Umständen wird er bestimmt nicht vor morgen Nachmittag wieder in New York sein. Dann werde ich mich wieder auf seine Spur heften und aufpassen, wohin er die Kiste bringt.«
»Sie sind wirklich ein Teufelskerl«, knurrte der alte Marchees. »Wirklich! Haben Sie keine Ahnung, was in der Kiste sein könnte?«
»Ich habe keine Ahnung, Sir. Mister Ballister sagte, das würde ich am Mittwochabend erfahren, wenn seine nächste Sendung steigt.«
Ein paar Sekunden schwieg der alte Marchees. Dann sagte er: »Also kommen Sie nächste Woche wieder, wenn Sie Zeit haben. Wenn der Ballister Sie wieder freigibt für die übrige Menschheit. Vielleicht ist es dann auch noch früh genug, die Geschichte mit dem Maler auseinanderzubringen. Denn im Augenblick sind Sie von dieser Ballistersache nicht loszukaufen, was?«
»Für kein Geld der Welt«, sagte Morton entschlossen. »Das dürfen Sie mir nicht übel nehmen, Sir.«
»Okay. Bis nächste Woche also!«
»Ja, Sir! Und vielen Dank!«
Roger Morton verließ das Gebäude mit einem leichten Rauschen im Kopf. Himmel, was war er nur für ein Glückspilz. Von Ballister würde er am nächsten Mittwoch tausend Dollar und die Spesen erhalten. Und den nächsten Auftrag über dreitausend hatte er auch schon so gut wie in der Tasche. Er fing ja beinahe an, reich zu werden!
»Heute wollen wir uns einen recht schönen Abend machen«, sagte er zwanzig Minuten später zu seiner Braut.
***
»Hallo, Hillery«, sagte ich, als wir in sein demoliertes Wohnzimmer traten. »Wie geht es Ihnen?«
Er hatte einen blütenweißen Verband um seinen Kopf und ein paar kleinere Pflaster im Gesicht. Im Augenblick hockte er in einem Möbel, das früher mal ein richtiger Sessel gewesen sein mochte, jetzt aber nur noch bruchstückweise vorhanden war. Er hielt ein hohes Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit in der Hand.
»Sie sind drollig«, brummte er. »Sehen Sie sich mal an, was von meiner Einrichtung übrig geblieben ist. Das war nämlich meine Einrichtung, verstehen Sie? Die gehörte nicht zum Apartment. Meine Frau und ich hatten sie ausgesucht und gekauft.«
»Sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, sich vorzustellen, wie Sie jetzt aussehen würden, wenn Sie hier gewesen wären, als die Bombe explodierte?«, fragte Phil.
Hillery schüttelte den Kopf.
»Bis jetzt noch nicht. Aber jetzt, da Sie mich darauf aufmerksam machen -ekelhaft.«
»Bestimmt«, sagte Phil. »Ich sah nämlich die beiden Racketgangster, die hier waren, als die Ladung in die Luft ging.«
»Sparen Sie sich eventuelle Einzelheiten«, knurrte Hillery. »Ich war im Krieg und kann mir so was vorstellen. Arme Kerle.«
»Sie waren zu neugierig«, sagte Phil. »Sie hätten den Blumenkarton nicht öffnen sollen. Dann wären sie noch am Leben. Man könnte sogar so weit gehen und sagen: Wenn sie Sie nicht erpresst hätten, wären sie nicht hiergewesen und folglich auch nicht in Gefahr gekommen.«
»Jetzt reden Sie bloß noch von der ausgleichenden Gerechtigkeit«, meinte Hillery und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Whisky. »Leider kann ich Ihnen keinen Sitzplatz anbieten. Nicht einmal die Benutzung des Fußbodens kann man empfehlen. Wie Sie sehen, ist er noch nass.«
»Das ließ sich nicht vermeiden«, grinste Phil. »Ich war so frei, Feuerlöscher zu benutzen.«
»Vielen Dank«, grinste Hillery in Phils Riclftung. »Sind Sie der zweite FBI-Mann?«
»Ja. Ich heiße Phil Decker, wenn es Sie interessieren sollte.«
»Es interessiert mich sogar sehr. Spaß beiseite, Agent Decker: Ich möchte Ihnen wirklich danken.«
»Keine Ursache. Ich suche jedes Mal einen Feuerlöscher, wenn es brennt. Seit ich mir als Kind mal die Finger verbrannt habe, kann ich Feuer nicht mehr leiden.«
»Sie sind goldig«, lachte Hillery. »Ich glaube, Sie können einen Todkranken wieder mobil machen. Aber kann mir einer verraten, was dieses ganze Theater eigentlich soll? Warum will mich unbedingt jemand ins Jenseits befördern?«
»Wenn wir das wüssten, Hillery«, sagte ich ernst, »dann wüssten wir wahrscheinlich auch, wer Ballister umgebracht hat.«
Das Glas in seiner Hand fing an zu wackeln. Etwas Whisky schwappte über. Er sah mich verständnislos an.
»Ballister umgebracht«, wiederholte er tonlos. »Ballister? Das ist doch nicht Ihr Ernst, G-man?«
»O doch«, erwiderte ich. »Bei einem Mord hört für mich immer der Spaß auf. Da mache ich nie Witze, Hillery. Ihr Kollege Ballister…«
»Sagen Sie lieber: mein Boss. Ich war nur sein Kameramann.«
»Wie Sie wollen. Also Ihr Chef wurde heute früh gegen halb zehn von einer detonierenden Sprengladung zerrissen.«
»Auch eine Sprengladung? Verdammt noch mal, was ist denn los? Ich will ja nicht sagen, dass George ein Muster von Chef oder auch nur ein leicht erträglicher Mensch gewesen wäre, das wäre erstunken und erlogen. Und trotzdem geht es mir nahe. Irgendwie war etwas an ihm dran, was die Leute um ihn rum faszinierte. Es tut mir leid, wirklich, es tut mir leid. Im Grunde war er vielleicht gar nicht so übel.«
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten eine Weile schweigend. Hillery starrte düster vor sich hin.
Nach einer Weile nahm Phil das Gespräch wieder auf.
»Sie können sich wirklich nicht denken, warum man Ballister umgebracht hat?«, fragte er.
Hillery schrak aus seinen Gedanken auf. Phil wiederholte seine Frage, da Hillery sie offenbar nicht verstanden hatte.
»Keine Ahnung«, brummte der Kameramann. »Aber es gibt natürlich einen ganzen Haufen von Möglichkeiten.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie wissen doch, was für Sendungen Ballister produziert hat?«
»Ja.«
»Na, da kommen Sie bei jeder einzelnen Sendung auf ein halbes Dutzend Leute, die Ballister so madiggemacht hat, dass das halbe Dutzend geradezu in ihn verliebt war. Von denen kann jeder Einzelne sich gerächt haben.«
»Ein bisschen viele Mörder zur Auswahl«, brummte ich. »Haben Sie nicht was Konkreteres anzubieten, Hillery?«
»Leider nein«, brummte er mürrisch. »Ich habe eben schon darüber nachgedacht, wer es gewesen sein könnte. Aber mir erscheint jeder gleichermaßen verdächtig und unverdächtig. Solange ich es mir nur so theoretisch vorstelle, kann es jeder gewesen sein, den Ballister angegriffen hat. Wenn ich aber die Gesichter so an meinem Auge vorbeiziehen lasse, halte ich es der Reihe nach bei jedem für unwahrscheinlich.«
»Nur die wenigsten Mörder tun uns den Gefallen, wie ein Mörder auszusehen«, wandte ich ein. »Nach dem Äußeren können Sie nicht gehen.«
»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Wie funktioniert denn das überhaupt mit der Sprengladung?«
»Die Ladung sitzt in einem Blumenkarton, unter den Blumen versteckt. Sobald man den Deckel abhöben will, geht sie in die Luft.«
»Deshalb sprachen Sie vorhin von Blumen. Das sind ja heitere Aussichten.«
»Was meinen Sie?«, fragte Phil.
Hillery zuckte die Achseln. »Ich dachte nur, dass es die Burschen bei mir doch wahrscheinlich wieder versuchen werden, nicht wahr? Oder glauben Sie nicht?«
Über diese Seite der Sache hatten wir noch nicht nachgedacht. Es war jedoch nicht von der Hand zu weisen, dass immerhin die von Hillery ausgesprochene Möglichkeit bestand.
»Sobald die Killer wissen, dass es nicht geklappt hat, werden sie sich vielleicht nach einer zweiten Möglichkeit umsehen«, gab ich zu. »Es kommt drauf an… Man kann das nicht mit Sicherheit Vorhersagen. Jedenfalls würde ich an Ihrer Stelle vorsichtig sein und heute Nacht in einem Hotel schlafen.«
»Und inzwischen jagen sie den Rest meiner Einrichtung zum Teufel!«
»Sessel kann man kaufen«, meinte ich achselzuckend. »Von einem Kopf habe ich das noch nicht gehört.«
»Das verstehe ich sogar. Haben Sie einen Wagen in der Nähe?«
»Ja. Allerdings ist es ein Sportwagen, der nur einen Notsitz hat. Wenn Sie damit vorliebnehmen wollen?«
»Warum nicht. Fahren Sie rüber nach Manhattan?«
»Ja. Wollen Sie mit?«
»Hm… ja. Ich werde in der Nähe vom Times Square übernachten. Der Nachtportier in dem Hotel ist ein ehemaliger Kriegskamerad von mir. Der wird die Augen aufhalten, wenn ich ihm sage, was passiert ist.«
»Das ist gut«, nickte ich. »Packen Sie ein, was Sie brauchen.«
»Okay.«
Er verschwand in einem der Nebenzimmer. Schon wenige Minuten später kam er mit einer kleinen Reisetasche wieder.
»Bevor wir gehen, Hillery«, fragte ich wie nebenbei. »Wo waren Sie eigentlich heute früh gegen halb zehn?«
Er stutzte. Dann pressten sich seine Lippen hart aufeinander.
»Wenn Sie mich da heute Nachmittag nicht rausgehauen hätten, würde ich Ihnen jetzt eine auf die neugierige Nase setzen, G-man. Ich habe Ballister nicht umgebracht. Und darauf lief ja wohl Ihre Frage hinaus. Ballister war mein Boss, aber ein Boss, der mich gut bezahlte. Von mir aus hätten wir noch zwanzig Jahre oder länger Zusammenarbeiten können.«
»Glauben Sie, dass Sie jetzt meine Frage beantwortet'haben?«, erkundigte ich mich mit lächelnder Geduld.
»So hartnäckig fragen sonst eigentlich nur kleine Kinder«, meinte er mit einem schwachen Grinsen. »Aber ich habe nichts zu verbergen, G-man. Bis gegen elf habe ich geschlafen.«
»Gibt es dafür Zeugen?«
»Nicht pausenlos, denn meine Frau ist unterwegs mit einer Reisegesellschaft, wie Sie vielleicht schon irgendwo gehört haben werden. Aber um neun kam Mrs. Richards, die Frau des Hausmeisters. Sie kümmert sich ein bisschen um meine Mahlzeiten, wenn meine Frau nicht zu Hause ist. Sie brachte mir das Frühstückstablett.«
»Und wann haben Sie das Haus verlassen?«
»Irgendwann zwischen halb zwölf und Viertel nach zwölf. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, und ich weiß beim besten Willen nicht mehr, ob ich heute früh besonders langsam oder besonders schnell war.«
»Warum haben Sie, als Sie gingen, das Treppenhaus und nicht den Fahrstuhl benutzt?«
»Wie kommen Sie denn auf eine so ausgefallene Idee? Ich bin selbstverständlich mit dem Lift hinuntergefahren?«
»Dann müsste das Fahrstuhlgirl vom Dienst Sie gesehen haben?«
»Natürlich hat sie mich gesehen. So klein bin ich nicht, dass ich leicht zu übersehen wäre.«
An die Apartment-Tür, die Hillery einfach gegen das Loch gelehnt hatte, das die Explosion gerissen hatte, klopfte es. Wir hoben überrascht die Köpfe.
»Das wird die Frau vom Hausmeister sein«, meinte Hillery. »Sie versprach mir, hier ein bisschen nach dem Rechten zu sehen, sobald sie ihre Kinder vom Fernsehen weg und ins Bett gebracht hat. Ja, herein!«
Es sah komisch genug aus, wie die Tür beiseite gerückt wurde und Handy Lords erschien, den wir bei van Geeren im Büro kennengelernt hatten.
»Himmel, wie sieht es denn hier aus?«, fragte er verdutzt und schob sich den Hut ins Genick. »Ist hier eine Bombe explodiert?«
»Sie könnten Hellseher werden, Handy«, erwiderte ich. »Haargenau das ist passiert.«
»Ich werd verrückt!«, staunte der blutjunge Detective aus der Mordabteilung.
»Keine leeren Versprechungen«, bat Phil. »Was ist denn los, Handy? Oder treibt Sie die pure Langeweile herüber nach Jersey?«
»Dann wüsste ich was Besseres als ausgerechnet Jersey. Der Dicke schickt mich. Er hat zwanzigmal versucht, hier anzurufen.«
Ich sah Hillery fragend an. Der Kameramann zuckte die Achseln.
»Vom Telefon war nur noch ein bisschen Draht übrig«, sagte er lakonisch.
»Deshalb«, nickte ich. »Was gibt es denn, Handy? Irgendwas Besonderes?«
»Oh, ich denke schon«, nickte Handy Lords. Sein Gesicht glühte auf einmal vor Stolz. »Ich habe nämlich den Kerl ausfindig gemacht, der heute früh die Rosen für Ballister kaufte. Wir haben ihn inzwischen schon festgenommen. Van Geeren lässt Ihnen sagen, dass er Sie nicht mehr braucht.«
***
Natürlich interessiert man sich für die Lösung eines Kriminalfalls, auch wenn man sie nicht selbst herbeigeführt hat. Wir ließen uns also von Handy rasch erzählen, wen sie festgenommen hatten, welche Verdachtsmomente gegen ihn sprachen und welches Motiv der Mann wahrscheinlich gehabt hatte. Aber so interessiert waren wir nun wieder nicht, dass wir uns die Nacht um die Ohren geschlagen hätten, bloß um mal sein Gesicht zu sehen. Wir hoben uns das für den nächsten Vormittag auf, denn allmählich war es Zeit geworden, ins Bett zu gehen.
Wir verabschiedeten uns von Handy, der Hillery mit zu van Geeren bringen sollte, und fuhren durch den Hollandtunnel wieder hinüber nach Manhattan.
»Endlich wieder zu Hause«, stöhnte Phil gähnend, als wir aus der Tunneleinfahrt herauskamen.
»Du tust ja grade so, als wären wir ein Jahr weg gewesen.«
»Es kam mir auch beinahe so vor«, erwiderte Phil. »Mir hängt dieser Betonkasten mit seinen Straßenschluchten oft genug zum Hals heraus, aber sobald ich weg bin, fehlt er mir eben doch.«
»Ein Glück, dass ich meistens bei dir bin«, sagte ich. »Sonst würdest du womöglich noch in der Fremde vor Heimweh umkommen, Kleiner.«
In diesem Stil verging der Weg bis zu der Ecke, wo ich Phil gewöhnlich absetze. Wir vereinbarten, dass und wann ich ihn am Morgen abholen sollte. Danach fuhr ich nach Hause. Ich kippte mir drei Finger hoch Whisky in ein Glas, tat zwei Eiswürfel dazu und freute mich auf den Augenblick, wo ich das Glas im Bett in aller Ruhe austrinken würde. Ich stellte es also auf den Nachttisch und begab mich ins Badezimmer.
Zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten später war der Whisky seinen vorbestimmten Weg gegangen, und ich war dicht daran, einzuschlafen.
Da fing das Telefon an zu lärmen.
Zuerst sagte ich mir, dass auch ein G-man ein Mensch wäre, ein Recht auf seinen Schlaf hätte und so weiter. Danach kamen die zaghaften Zweifel, dass aber doch irgendetwas ganz besonders Schlimmes passiert sein könnte.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Ich bin’s«, sagte Phil.
Der beste Freund kann manchmal das lästigste Subjekt dieser Welt sein. Phil war von diesem Punkt nur noch um Haaresbreite entfernt, als er scheinheilig freundlich fragte: »Schläfst du schon?«
»Ja«, sagte ich. »Dir würde ich es auch empfehlen.«
»Ich kann nicht einschlafen«, gestand er. »Weiß der Teufel, woran es liegt. Bei dir im Wagen war ich müde. Jetzt bin ich wieder hellwach.«
»Morgen darfst du im Jaguar übernachten«, versprach ich.
»Jerry, ich habe nachgedacht«, verkündete Phil ungerührt.
»Mir bleibt auch nichts erspart«, stöhnte ich.
»Nein, ernsthaft! Van Geeren scheint zu glauben, dass dieser Bollinger…«
»… diesen Ballister mit der Blumenkarton-Höllenmaschine in die Luft gejagt hat, ja, zum Teufel!«, unterbrach ich ihn. »Was um alles in der Welt stört dich daran?«
»An der Sache ist etwas sehr unlogisch«, sagte Phil.
»Du glaubst gar nicht, wie mich das mitten in der Nacht interessiert«, gähnte ich.
»Ich kann mir’s denken«, sagte Phil. Und ich konnte nicht einmal heraushören, ob er es ernst meinte oder ironisch. »Also hör zu, ich will es dir erklären. Bollinger ist von Ballister in seiner Sendung angegriffen worden, Bollinger hat öffentliche Bauaufträge größeren Ausmaßes nur bekommen, weil er Schmiergelder gezahlt hat. Das hat Ballister in einer seiner Sendungen aufgedeckt.«
»Und das hat Bollinger so rasend gemacht, dass er Ballister dafür umlegte. Verdammt, ich verstehe nicht, was du daran nicht kapierst!«
»Den Anschlag auf Hillery«, sagte Phil trocken.
»Meine Güte«, stöhnte ich. »Was gibt es denn da nicht zu verstehen? Hillery war Ballisters Kameramann, nicht wahr? Er war also in einem hohen Maße mitverantwortlich an Ballisters Sendung! Ist doch ganz einfach!«
»Für dich, du denkfauler Kerl«, sagte Phil. »Aber in Wahrheit ist es doch so, dass Ballister der verantwortliche Produzent war. Ballisters Name stand groß in den Programmzeitschriften. Ballisters Name wurde zu einem Begriff. Ballister hinten und vorn. Kein Mensch sprach von dem Kameramann Hillery! Warum also sollte Bollinger auch ihn ermorden lassen, he? Kannst du mir das vielleicht sagen?«
»Nein«, gab ich zu und gähnte erneut. »Das kann ich nicht. Ich will es auch gar nicht. Ich überlasse es van Geeren, diesen Widerspruch zu klären, wenn es wirklich einer sein sollte, wovon ich noch nicht einmal überzeugt bin.«
»Aber ich habe mir gedacht…«, sagte Phil.
»Gute Nacht, Phil«, sagte ich.
Zwei Minuten später schlief ich bereits. Denn ein G-man ist auch nur ein Mensch und hat das Recht auf seinen Schlaf.
***
»Wohin fahren wir?«, fragte Phil, als er am Morgen zu mir in den Jaguar stieg.
»Zu van Geeren«, erwiderte ich.
Sein Gesicht hellte sich auf.
»Also doch«, konstatierte er befriedigt. »Du hast eingesehen, dass ich recht habe?«
»Das kann ich nicht behaupten, denn ich habe nicht weiter darüber nachgedacht«, gab ich ehrlich zu. »Ich möchte nur, wenn wir uns bei Mister High zurückmelden, dass auch wirklich alles klar ist.«
»Na schön«, brummte Phil. »Du wirst ja sehen…«
Es war kurz vor neun, als wir ins Office von Lieutenant van Geeren kamen. Er wirkte übernächtigt.
»Guten Morgen«, erwiderte 6r unseren Gruß abgespannt. »Setzen Sie sich! Was gibt es Neues?«
»Wir dachten, Sie hätten etwas Neues?«, fragte Phil.
»Na ja. Handy machte gestern ein Geschäft ausfindig, wo Bollinger Rosen in einem Karton gekauft hat, wie er im Fall Ballister für die Höllenmaschine gebraucht worden ist. Übrigens haben wir heute Nacht schon festgestellt, dass die Blumen für Hillery in einem gleichartigen Karton gewesen sein müssen.«
»Wann hat Bollinger die Blumen denn gekauft?«, warf ich ein.
»Kurz nach acht. Er hatte also genügend Zeit, die Höllenmaschine in den Karton einzubauen, wenn er sie schon so weit vorbereitet hatte, dass nur noch das Einbauen gemacht werden musste.«
»Hat er ein Geständnis abgelegt?«, fragte Phil.
»Nein. Ich habe ihn die ganze Nacht über verhören lassen. Er streitet strikt ab, mit Ballisters Ermordung etwas zu tun zu haben.«
»Womit erklärt er die Tatsache, dass er die Blumen aber gekauft hat?«
»Seine Freundin hatte Geburtstag. Ehrlich gesagt, als ich die Geschichte mit der Freundin hörte, war ich nahe daran, ihm zu glauben. Aber dann fuhren wir zu ihr…«
»… und sie hatte keine Blumen von ihm erhalten?«, fragte Phil schnell.
»Doch. Aber nur die Blumen! Nicht den Karton.«
»Was sagt Bollinger dazu?«
»Er hätte den Karton weggeworfen, weil er es blöd fände, Blumen in einen Karton zu packen. Haben Sie schon einmal so eine faule Ausrede gehört? Er hätte sich wenigstens etwas Besseres einfallen lassen können. Natürlich hat er die Rosen aus dem Karton seiner Freundin gegeben. Damit er gewissermaßen ein Alibi für die Blumen hat. Die Rosen für Ballister wird er sich woanders gekauft haben, ohne Karton, vielleicht hat er sie auch einfach aus einem Automaten gezogen. Und den zweiten Karton mit den Blumen für Hillery wird er sich wieder an einer anderen Stelle besorgt haben.«
»Aber zu der Zeit, als das Paket bei Hillery abgegeben wurde, scheint Bollinger schon in Ihrer Hand gewesen zu sein!«, wandte Phil ein.
»Er hat einen Helfer. Oder einen Boten, der nichts von dem gefährlichen Inhalt der Blumenkartons weiß. Glauben Sie vielleicht, ein Mann wie Bollinger ist nicht gerissen genug, sich selbst möglichst weit aus so einer Sache herauszuhalten?«
Ich zuckte die Achseln. Ich kannte-Bollinger ja nicht. Aber wenn ich erwartet hatte, dass Phil van Geeren lebhaft widersprechen würde, so sah ich mich getäuscht. Phil schien auf einmal alles in Ordnung zu finden.
Wir unterhielten uns noch eine Weile mit dem Chef der 4. Mordkommission, bevor wir uns von ihm verabschiedeten, um ins Distriktgebäude zurückzukehren. Van Geeren bedankte sich bei uns für die Hilfe, die wir ihm geleistet hätten.
»Wenn ich gewusst hätte, dass es so schnell zu einer Lösung kommt«, sagte er beim Abschied, »dann hätte ich selbstverständlich erst gar keine Anforderung an das FBI gerichtet. Aber das konnte ich ja nicht ahnen.« '
»Natürlich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Das ist schon okay. Wenn Sie mal wieder jemand von unserem Verein brauchen, melden Sie sich wieder. Dafür sind wir da.«
***
Wir fuhren zum Distriktgebäude. Als wir in unserem Office saßen, fragte ich: »Also was ist nun? Machen wir Mister High Meldung, dass wir wieder zurück sind, oder was tun wir sonst?«
»Mir wäre es lieber, wir würden die Meldung noch ein paar Stunden hinauszögern.«
»Aber warum, zum Teufel, Phil?«
»Weil ich mit einer überraschenden Wendung rechne.«
»Wie soll denn die aussehen?«
»Wenn ich das wüsste, brauchte ich nicht darauf zu warten.«
»Und in der Zwischenzeit sollen wir hier herumsitzen und die Zeit vertrödeln?«
»Wir können an den Akten Weiterarbeiten, die wir gestern beiseitelegen mussten, als uns van Geerens Anforderung wegrief. Das ist eine Arbeit, die wir ohnehin einmal tun müssen, da bleibt es sich auch gleich, ob wir sie nun vor oder nach unserer offiziellen Zurückmeldung erledigen.«
»Meinetwegen«, brummte ich, aber ich tat es ohne Überzeugung.
Wir setzten uns also an die Schreibtische und machten uns über den Papierkrieg her. Ab und zu steckte sich einer von uns eine Zigarette an oder blätterte in der vor ihm liegenden Akte eine Seite um, sodass ein schwaches Geräusch entstand. Ansonsten herrschte tiefe Stille, abgesehen vom leisen Summen der Klimaanlage, an die wir uns aber schon so gewöhnt haben, dass wir sie nicht mehr hörten.
Draußen zog ein herrlicher Sommertag herauf. So schön, dass morgens um zehn schon klar wurde, was für eine unerträgliche Hitze in den Mittagsstunden herrschen würde.
Zweimal klingelte das Telefon. Beide Male war Phil so schnell am Apparat, dass ich ihm nicht zuvorkommen konnte. Aber in beiden Fällen handelte es sich lediglich um Routinefragen von Kollegen, die in irgendeinem der früher von uns bearbeiteten Fälle eine Auskunft haben wollten. Ich sah, wie enttäuscht Phil jedes Mal war.
Und dann schrillte das Telefon zum dritten Mal. Ich war fest überzeugt, dass es wieder ein Kollege sein würde. Ich sah nicht einmal auf. Bis Phil leise rief: »Jerry! Mithören!«
Ich griff überrascht zu der Mithörmuschel und presste sie an mein Ohr. Van Geeren war an der Strippe. Ich erkannte seine Stimme sofort.
»Hallo, Decker! Sind Sie noch da?«
»Selbstverständlich, Lieutenant. Was ist denn los?«
»Haben Sie schon mal was von einem Privatdetektiv namens Roger Morton gehört?«
»Nein. Warum? Müssten wir den Namen kennen? Ist es einer von den Burschen, die ständig mit der Polizei Ärger kriegen?«
»Das kann man wohl nicht sagen«, erwiderte van Geeren zögernd. »Wenn ich es richtig beurteile, scheint er noch verdammt jung in seinem Fach gewesen zu sein.«
»Was ist denn mit ihm?«
»Hillery erzählte mir heute Nacht, dass Ballister ihn für seine nächste Sendung eingespannt hätte.«
»Interessant«, brummte Phil gedehnt. »Und?«
»Nun, ich wollte auf jeden Fall einmal mit ihm sprechen. Deshalb bin ich zu ihm gefahren.«
»Okay, und?«
»Ich fand ihn gleich hinter der Tür zu seinem Zimmer. Mit einem Messer im Rücken. Er ist mindestens schon ein paar Stunden tot.«
***
Als wir ankamen, war die Mordkommission schon mitten in der Arbeit. Van Geeren kam zu uns in den Flur hinaus.
»Da drin kann man sich im Augenblick kaum rühren«, brummte er. »Der Spurensicherungsdienst sucht den Fußboden ab.«
»Glauben Sie, dass ein Zusammenhang besteht mit Ballisters Ermordung?«, fragte ich.
Van Geeren zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber möglich ist alles. Ich kriege langsam das Gefühl, als hätte ich mit Bollinger den Falschen festgenommen.«
Phil warf mir einen triumphierenden Blick zu. Ich übersah ihn.
»Wie ist es passiert?«, fragte ich. »Nach der Lage seines Körpers kann man ein paar Schlüsse ziehen. Ich nehme an, dass Morton irgendwann heute Nacht nach Hause gekommen ist. Er kam in ein dunkles Zimmer und wandte sich der Wand zu, wo der Lichtschalter sitzt. In dem Augenblick muss der Täter zugestoßen haben.«
»Augenblick mal«, sagte Phil. »Wohnt Morton erst seit ein paar Tagen in diesem Zimmer? Oder schon länger?«
»Seit einem Jahr ungefähr«, erwiderte van Geeren. »Irgendein Nachbar sagte es mir.«
»Dann wundere ich mich, dass er sich der Wand zukehrte, wo der Lichtschalter sitzt«, meinte Phil mit gerunzelter Stirn und nachdenklichem Blick. »Wenn ich im Dunkeln nach Hause komme, finde ich den Lichtschalter, ohne dass ich mich extra mit dem Gesicht zur Wand stellen müsste.«
»Ich auch«, nickte van Geeren. »Aber ich glaube, er hatte getrunken. Bei einem gewissen Quantum Alkohol haben die Leute ja schon zu tun, wenn sie ein Schlüsselloch finden wollen. Meinen Sie nicht?«
Phil grinste dünn.
»Ich habe davon gehört«, antwortete er. »Ist es ein besonderes Messer?«
Der Lieutenant schüttelte den Kopf.
»Nein. Das Ding kriegt man in jedem Warenhaus. Wir brauchen gar nicht erst zu versuchen, die Herkunft des Messers zu ermitteln. Wahrscheinlich sind viele Tausende davon im Handel.«
»Auch sonst keine Anhaltspunkte?«, wollte Phil wissen.
»Bis jetzt noch gar nichts. Auf sein Geld hatte man es jedenfalls nicht abgesehen. Er hatte noch über sechzig Dollar bei sich. Und mehr wird er wahrscheinlich auch nicht gehabt haben.«
»Warum nicht?«
»Wenn er mehr Geld gehabt hätte, würde er sich ein anderes Zimmer genommen haben. Für einen Privatdetektiv spielt der Raum, in dem er unter Umständen seine Klienten empfangen muss, immer eine Rolle.«
»Hm… Ist das Zimmer durchsucht worden?«
»Mehr als gründlich. Sogar das Bett ist aufgeschnitten worden.«
»Was kann man gesucht haben?«
»Da fragen Sie mich zu viel, Decker. Ich weiß nur eins: Wenn die Sache mit dem Fall Ballister zusammenhängt, dann haben wir eine harte Nuss zu knacken. Und womöglich kann in jeder Sekunde die nächste Hiobsbotschaft eintreffen.«
»Was für eine Hiobsbotschaft?«, fragte ich.
»Wissen Sie, wie viele Leute der Mörder noch auf der Liste hat?«, knurrte van Geeren. »Ballister, Hillery, Morton. Bei Hillery ging es schief. Aber trotzdem kann der Mörder noch andere Personen töten wollen. Solange wir nicht wissen, aus welchem Motiv heraus er handelt, lässt sich in der Richtung gar nichts sagen.«
Wir redeten noch eine Weile hin und her, bis van Geeren im Zimmer gebraucht wurde. Bevor er verschwand, bat er uns: »Bleiben Sie hier, ja? Es wäre mir doch lieber, wenn Sie sich noch nicht zurückgemeldet hätten.«
Phil grinste breit.
»Denken Sie mal an, van Geeren«, sagte er. »Wir haben uns noch nicht zurückgemeldet. Ich wusste, dass Sie uns wieder anrufen würden.«
Van Geeren klappte den Unterkiefer herab und starrte Phil sprachlos an. Es dauerte eine Weile, bis er sich von dieser Überraschung erholt hatte.
»Sie wussten…?«, stieß er danach hervor.
Phil nickte ernst.
»Ja. Oder sagen wir so: Ich rechnete damit. Bollinger ist unschuldig, van Geeren. Den können Sie ruhig laufen lassen.«
»Wie kommen Sie denn auf diesen Einfall? Ich gebe ja zu, dass ich inzwischen auch nicht mehr hundertprozentig an seine Schuld glaube, aber wieso konnten Sie es vorher wissen, Decker?«
»Wenn es Bollinger gewesen wäre, gab es nur ein Motiv: Rache. Rache dafür, dass Ballister ihn vor der ganzen Öffentlichkeit der Bestechung überführt hat. Auf wen aber konnte sich diese Rache nur beziehen?, Auf Ballister. Auf niemand sonst. Wenn Sie den Chef einer Firma hassen, bringen Sie deswegen nicht seine Sekretärin oder einen Portier um. Hillery aber war für Ballister nicht mehr als ein Mitarbeiter. Ein Kameramann, nun gut, aber doch kein leitender Mann. Die Sendung zog Ballister auf, und nur er. Nicht einmal seine engsten Mitarbeiter, ja nicht mal Programmdirektor wussten genau, wie die nächste Sendung aussehen würde. Jeder Mitarbeiter kannte den Teil der Sendung, an dem er mitgearbeitet hatte, nicht mehr. Den Überblick hatte allein Ballister. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass über seine Sendungen nicht zu viel vor dem Sendetermin an die Öffentlichkeit dringen konnte. Das bedeutet aber, dass auch Ballister als Einziger die entscheidenden Nachforschungen geleitet haben muss. Denn nur er wusste ja, worauf er überhaupt hinauswollte. Dazu kommt, dass auch nur Ballisters Name groß rausgebracht wurde. Haben Sie je vor dem Mord an Ballister den Namen Hillery gehört?«
»Nein«, gab van Geeren zu.
»Ich auch nicht«, sagte Phil. »Und so wie wir diesen Namen nie vorher gehört hatten, so ging es allen anderen. Wenn sich also jemand wegen einer Sendung Hinter den Kulissen rächen wollte, kam als Objekt der Rache nur Ballister selbst infrage und niemand sonst. Von dem Augenblick an, da das Attentat auf Hillery stattfand, schied als Motiv der Tat die Rache aus. Damit aber scheidet wiederum Bollinger aus.«
»Ein bisschen verwickelt«, brummte van Geeren, »aber im Großen und Ganzen leuchtet mir ein, was Sie erklären wollen, Decken Ich glaube wirklich, ich werde anrufen und Bollinger sofort auf freien Fuß setzen lassen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Das würde ich nicht überstürzen. Lassen Sie doch ruhig erst einmal die Zeitungen ein bisschen darüber schreiben. Umso sicherer fühlt sich der wahre Täter.«
»Sie sind aber ein gerissener Bruder«, sagte van Geeren.
Phil zuckte die Achseln.
»Es kann ja auch sein, dass wir uns täuschen und Bollinger doch mit in die Geschichte verwickelt ist«, erklärte er diplomatisch. »Auf jeden Fall würde ich ihn noch ein paar Stunden festhalten, bis man hier im Fall Morton einen ersten Überblick gewonnen hat.«
»Okay. Ich muss rein. Was wollt ihr beide tun?«
»Haben Sie schon im Haus die Leute befragt?«, erkundigte sich Phil. »Es könnte doch sein, dass zufällig jemand den Mörder kommen oder gehen sah.«
»Bisher sind wir noch nicht dazu gekommen.«
»Dann werden Jerry und ich schon mal damit anfangen«, entschied Phil. »Wenn wir etwas Verheißungsvolles hören sollten, benachrichtigen wir Sie sofort.«
»Okay. So long!«
Van Geeren verschwand im Tatzimmer, während wir uns auf den Weg machten, um eine Aufgabe zu erledigen, die zur täglichen Routine eines Kriminalbeamten gehört und so langweilig wie nur etwas ist.
Niemand hatte etwas gesehen oder gehört, das uns weitergeholfen hätte. Eine Frau, die uns gleich ein wenig hysterisch vorkam, wollte abends gegen elf einen Schrei gehört haben. Wir glaubten nicht daran. Denn dann hätten ihn eine Menge anderer Hausbewohner, die viel näher an Mortons Zimmer wohnten, auch und sogar noch deutlicher gehört haben müssen, was aber nicht der Fall war. Wir hatten Mühe, uns von der hysterischen, redelustigen Frau zu trennen.
»Und was nun?«, fragte ich, während ich mir den Schweiß abtupfte. Inzwischen war die Hitze gekommen, die der frühe Vormittag versprochen hatte.
»Nachsehen, was sich bei van Geeren mittlerweile getan hat«, erwiderte Phil eifrig. »Vielleicht hat er irgendeinen kleinen Ansatzpunkt gefunden.«
Ich zuckte die Achseln und stieg hinter Phil die Treppe hinab zu der Etage, in der Morton sein Zimmer gehabt hatte. Und obgleich ich an diesem Tag nicht von übermäßigem Pflichteifer geplagt wurde, hatte ich plötzlich eine Idee.
Ich blieb stehen und steckte mir eine Zigarette an. Aber das war eigentlich nur ein Vorwand, um mir eine Minute Ruhe zum Nachdenken zu verschaffen. Ich prüfte meinen Einfall nach allen Richtungen. Er hatte mancherlei für sich.
»Phil«, rief ich leise.
Mein Freund hatte schon Mortons Etage erreicht. Er sah herauf zu mir, der ich noch weiter oben auf der Treppe stand.
»Ja? Was ist denn?«
Ich winkte ihm. Er kam wieder herauf. Ich setzte mich auf eine Stufe und sagte: »Du wirst es vielleicht nicht für möglich halten, aber ich habe auch nachgedacht.«
»Und das trotz der Hitze«, grinste Phil in ironischer Anerkennung. »Was ist denn dabei herausgekommen?«
»Ein mögliches Motiv für alle drei Morde, also für die zwei Morde und den einen Mordversuch.«
»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Phil.
»Wir haben bisher in Ballisters vergangenen Sendungen den Hebel gesucht, der die ganze Sache in Bewegung setzen könnte. Wie nun, wenn dieser Hebel in seiner nächsten Sendung zu finden wäre?«, fragte ich. »Wenn jemand diese nächste Sendung gar nicht erst entstehen lassen will?«
»Ballister war mit der nächsten Sendung beschäftigt«, murmelte Phil. »Hillery muss immerhin einiges über diese Sendung wissen. Und Morton war für diese Sendung ebenfalls von Ballister eingespannt worden! Das ist es, Jerry! Das ist es!«
***
Hillery oder der Hausbesitzer mussten gute Beziehungen zu den Handwerkern in diesem Viertel haben. Die Apartment-Tür war schon wieder an Ort und Stelle, und es war eine nagelneue Tür. Auch die Klingel funktionierte.
»Wer ist da?«, fragte Hillerys Stimme hinter der geschlossenen Tür.
»Die beiden G-men«, erwiderte ich. »Lassen Sie uns rein, Hillery!«
Die Tür ging einen Spalt auf, wurde aber von der Sicherheitskette gehalten. Von Hillery war nichts zu sehen.
»Schieben Sie Ihren Ausweis rein!«, verlangte er.
Ich gehorchte. Der Ausweis wurde mit einem Kaminhaken weggezogen. Gleich darauf erschien Hillery und häkte die Kette aus. Sein Jackett beulte in der linken Achselhöhle ein wenig aus. Ich unterdrückte ein Lächeln. Offenbar hatte sich Hillery mit schwerer Artillerie versehen.
Im Wohnzimmer trugen vier rohe Balken ein paar Bretter, die die neu eingezogene Decke hielten. Alle Bruchstücke der Möbel und die halb verkohlten Teppichfetzen waren entfernt worden. Nur die Tapete war noch in Fetzen.
»Setzen Sie sich«, lud er uns ein.
Wir setzten uns. Hillery bot Zigaretten an. Wir bedienten uns.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte der stämmige Kameramann. »Hat Bollinger gestanden?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein. Er wird es wohl auch nicht mehr tun. Er war es nämlich nicht.«
»Bollinger war es nicht?«, rief Hillery überrascht. »Aber warum hat van Geeren ihn dann verhaftet?«
»Weil er sich wahrscheinlich geirrt hat«, antwortete ich. »Wir sind gekommen, weil Sie uns noch ein paar Fragen beantworten sollen, Hillery. Vielleicht bringt uns das weiter.«
»Schießen Sie los!«
»Erzählen Sie uns alles, was Sie über die nächste Sendung wissen, die Ballister geplant hatte.«
»Da schneiden Sie ein wundes Thema an.«
»Wieso?«
»Weil ich über die nächste Sendung noch weniger weiß, als ich früher von den anderen Sendungen jeweils vor dem Sendetermin wusste. Die Sache ist so: Wir wollten eigentlich schon in der vorletzten Sendung das Thema Rauschgift anschneiden. Dann kriegten wir nicht genug Material zusammen und machten was anderes. Dann sollte die Rauschgiftsache in der letzten Sendung an die Reihe kommen.«
»Und warum wurde wieder nichts draus?«
»Aus demselben Grund. Für Ballister reichte das Material nicht aus. Zum Glück konnten wir wieder etwas anderes bringen. Wir haben ja meistens ein paar Eisen im Feuer. Aber nun war so halb und halb amtlich, dass wir jetzt die nächstfolgende Sendung über Rauschgift machen würden. Vorher fuhr Ballister vierzehn Tage nach Italien, um Ferien zu machen. Jedenfalls sagte er das.«
»Glauben Sie, dass es einen anderen Grund für diesen Trip gab?«
»Das nahm ich ursprünglich an. Ballister ist ja verschwiegen wie ein Grab, wenn es sich um seine nächste Sendung dreht. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass er angeblich nach Italien flog, um auszuspannen, während er in Wahrheit auch in Europa Material in der Rauschgiftgeschichte zusammentrug. Das dachte ich anfangs.«
»Und wodurch änderte sich Ihre ursprüngliche Meinung?«, wollte mein Freund wissen.
»Durch das, was Ballister aus Italien mitbrachte. Er behauptete zwar, er sei durch Zufall auf diese Sache aufmerksam geworden, aber wenn Ballister so etwas behauptet, kann man nicht unbedingt für die Wahrheit dieser Behauptung bürgen.«
»Was hat er in Italien entdeckt?«
»Was es genau war, weiß ich auch nicht. Er muss jedenfalls die Spur einer Schmuggelbande gefunden haben. Und zwar einer sehr speziellen Schmuggelbande.«
»Einer Bande, die Rauschgift in die Staaten schmuggelt?«, fragte Phil hoffnungsvoll.
»Nein. Es war so: Ballister hat entdeckt, dass man in Italien mit dem Verkauf von Schusswaffen nicht allzu kleinlich ist. Jeder Ausländer kann sich dort, so Ballisters Meinung, eine Pistole kaufen. Natürlich muss er dabei einen Ausweis zeigen.«
»Wobei Name und Ausweisnummer des Käufers in eine Liste eingetragen werden.«
»Ja. Aber diese Vorschrift wird mehr als lau befolgt.«
»Wieso? Wenn ich einen Namen in eine Liste zu schreiben habe, weiß ich nicht, was ich daran nur halb tun könnte«, wandte Phil ein.
»Ballister scheint es probiert zu haben. Er tippte sich vorher im Hotel auf einen Briefumschlag einen Fantasienamen und zeigte dann den Umschlag vor, weil er angeblich seinen Ausweis vergessen hätte. Das sei unerheblich, hat der Geschäftsinhaber gesagt. Wenn der Herr Ausländer sei, werde die Polizei ja doch nichts machen. Ballister bekam also eine Schusswaffe, obgleich er nicht einmal den Ausweis vorgezeigt hatte.«
»Und wenn schon«, sagte ich. »Wegen einer illegal gekauften Pistole bringt man nicht gleich drei Männer um. Ich sehe den Zusammenhang noch nicht.«
»Aber das ist doch ganz einfach! In Italien reist ein Amerikaner von einer Stadt zur anderen, um Waffen einzukaufen. Vielleicht sind es sogar mehrere, die das tun. Ballister konnte nur einen finden. Er ließ ihn von einem Kameramann, den er sich mietete, heimlich filmen.«
»Und Sie meinen, diese Waffen würden heimlich in die Staaten eingeschleust?«
»Ja. Sonst würde Ballister doch keine Sendung darüber machen. Hier werden die Pistolen dann illegal an Interessenten verkauft, die keinen Waffenschein haben und auch nie einen kriegen werden.«
»Wenn das wirklich im großen Stil organisiert ist, Phil«, sagte ich, »dann kann durchaus ein großes Geschäft dranhängen. Auf dem Schwarzmarkt werden für Pistolen enorm hohe Preise gezahlt.«
»Weil es immer Leute gibt, die lieber eine Pistole überbezahlen, als gar keine haben wollen«, bestätigte mein Freund. »Selbstverständlich. Aber das bringt uns noch nicht zu dem Mann, der ein Aufdecken dieser Machenschaften derart fürchtet, dass er Ballister deshalb ermorden ließ.«
»Den kann ich Ihnen auch nicht liefern«, sagte Hillery mit einem Achselzucken. »Ich habe nur den Film, den Ballister in Italien von einem Kollegen drehen ließ. Ich musste ihn entwickeln und schneiden.«
»Wo ist der Film?«, fragte Phil schnell.
»Der liegt im Haustresor. Wir haben im Keller einen Tresor, in dem Hausbewohner besonders wertvolle Dinge aufbewahren lassen können. Ich lasse dort immer die Filme bis zur Sendung aufheben.«
»Wir werden nachher mit Ihnen runtergehen zum Hausmeister, damit er uns den Film aushändigt«, sagte ich. »Im Augenblick möchte ich erst noch etwas wissen: Was hatte der Privatdetektiv Roger Morton für Ballister zu tun?«
»Da fragen Sie mich zu viel, G-man. Ich weiß es nicht. Getreu nach Ballisters Motto, dass niemand mehr wissen dürfe als unbedingt nötig, hat er mir darüber nichts gesagt.«
Das war ja mehr als mager. Wir ließen uns von Hillery den Film holen. Er besaß als Kameramann natürlich selbst eine kleine Vorführapparatur, sodass wir uns den Film an Ort und Stelle ansehen konnten.
Er zeigte das typische Straßenbild einer italienischen Stadt. Dann rückte ein Waffengeschäft ins Bild. Danach tauchte ein Mann auf, der ganz offensichtlich ein Amerikaner war. Er betrat das Geschäft. Wenig später nahm ein nackter, behaarter Männerarm eine automatische Pistole aus dem Schaufenster. Bald darauf kam der Amerikaner wieder heraus und warf seine Reisetasche neben sich auf den Sitz. Er fuhr mit einem chromblinkenden Straßenkreuzer davon. Die Szene wiederholte sich ähnlich in einer anderen Stadt.
»Na«, brummte Phil, »viel Beweismaterial ist das gerade nicht.«
»Der Film allein nicht!«, gab Hillery zu. »Aber Ballister hatte sicher noch andere Sachen zu diesem Thema im Rucksack. Nur weiß ich nichts davon.«
»Den Film müssen Sie uns ausleihen, Hillery«, bat ich.
»Von mir aus. Die Sendung fällt ja sowieso aus, da dürfte auch der Film wertlos geworden sein.«
Wir fuhren zum Distriktgebäude und gaben den Film in der Lichtbildstelle ab. Nachdem wir alles Nötige erklärt hatten, versprachen die Kollegen in unserer Lichtbildstelle, dass sie alles in die Wege leiten würden, was getan werden musste. Über Interpol konnte man versuchen, den illegalen reisenden Waffenaufkäufer in Italien ausfindig zu machen. Vielleicht fand man sogar sein Lichtbild in unserer Kartei.
Enttäuscht machten wir uns anschließend auf den Weg zu van Geeren. Aber als wir noch mit dem Jaguar durch Manhattan rollten, summte plötzlich der Rufton unseres Funkgerätes.
»Decker«, sagte Phil, nachdem er das Mikrofon genommen hatte.
Aus dem Lautsprecher kam zuerst die Stimme eines Kollegen aus der Leitstelle, der die Verbindung ankündigte, danach sprach van Geeren.
»Sind Sie in New York, Decker? Oder sind Sie noch in Jersey?«
»Wir sind wieder in New York, Lieutenant.«
»Können Sie bei einer gewissen Joan Vialett vorsprechen? Es scheint so, als ob sie Mortons Freundin gewesen wäre. Vielleicht hat er sich ihr gegenüber mal über den Auftrag ausgesprochen, den Ballister ihm erteilt hat?«
»Es wäre eine Möglichkeit«, nickte Phil. »Okay, geben Sie uns die Adresse durch.«
Van Geeren tat es. Ich änderte an der nächsten Straßenecke die Fahrtrichtung. Es war auf die Minute genau vier Uhr, als ich auf einen Hof rollte, der von bemalten Hauswänden flankiert wurde. An jeder Wand stand in riesigen Lettern BECK BIER IMPORT.
Und diesmal -waren wir endlich an der richtigen Stelle.
***
Nach einigem Suchen fanden wir die richtige Tür. Sie trug die Aufschrift Office, aber man musste sich anstrengen, wenn man die verblassten Buchstaben aus einer größeren Entfernung als drei Schritte noch erkennen wollte.
Wir klopften. Eine weibliche Stimme rief: »Herein!«
Phil zog die Tür auf. Ich folgte ihm. Ein junges Mädchen von ansprechendem Äußeren saß hinter einer elektrischen Underwood und sah uns fragend an.
»Der Chef fährt eine Lieferung rauf nach Yonkers«, sagte sie. »Wenn Sie mit ihm sprechen wollen, dann müssen Sie morgen wiederkommen. Am besten vor neun Uhr früh. Wenn er selbst mitfährt, tut er es gewöhnlich nach neun.«
»Sind Sie Joan Vialett?«, fragte Phil.
Das Mädchen nickte: »Ja. Warum?«
Tja, warum? Wie sagt man einem jungen Mädchen, dass der junge Mann, den sie liebt, ermordet wurde? Es ist jedes Mal von Neuem furchtbar. Phil räusperte sich. Eine Atmosphäre von gespanntem Schweigen hing auf einmal im Raum.
Plötzlich fuhr Joan Vialett in die Höhe. Ihre linke Hand tastete sich zum Herzen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.
»Ist etwas mit Roger?«, fragte sie tonlos.
Ich nickte. Phil nickte.
»Ist er… ist er…?«
Sie sprach es nicht aus. Sie sah uns nur mit den großen, hübschen, schreckhaft geweiteten Augen fragend an. Ich kam mir niederträchtig vor, nur weil ich es sagte, obgleich es doch einer aussprechen musste: »Er ist tot.«
Joan Vialett wankte. Sie tastete mit unsicherem Griff nach der Lehne des Stuhls und ließ sich kraftlos darauf niederfallen. Ihr Gesicht war kreidebleich.
Phil sagte ein paar Sätze, ruhig, tröstend und bewusst langsam. Aber was helfen Worte, wo nichts mehr zu helfen ist? Er ist tot. Es gibt keinen Trost, weil es keine Hoffnung gibt, nach diesem: Er ist tot.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Ein paar Minuten können zur Ewigkeit werden. Im Office war es so still, dass das Brummen einer Fliege überlaut erschien.
Irgendwann hob Joan Vialett den Kopf.
Sie wollte etwas sagen, aber wir sahen nur, wie ihre Lippen stumm zitterten.
Phil nahm eine Zigarette und hielt sie ihr an die Lippen. Als er sie losließ, um ihr Feuer reichen zu können, fiel die Zigarette zu Boden.
»Wie ist es passiert?«, fragte Joan Vialett mit brüchiger Stimme.
»Er wurde ermordet«, sagte Phil. Und fuhr schnell fort, um sie vom Grausigsten abzulenken: »Wir sind FBI-Beamte, G-men. Das ist Jerry Cotton, ich heiße Phil Decker. Miss Vialett, wir sind uns absolut darüber im Klaren, dass wir Sie jetzt in Ruhe lassen sollten, aber wir suchen einen Mörder. Jede Minute, die er länger auf freiem Fuß zubringt, kann ein neues Opfer kosten. Verstehen Sie uns?«
»Wie?«, stieß sie hervor und hob ruckartig den Kopf. »Ach so… ja… ja, ja, ich verstehe. Was kann ich für Sie tun?«
»Wann haben Sie Roger Morton das letzte Mal gesehen?«
»Gestern Abend. Er hatte mich zum Essen eingeladen. Danach waren wir tanzen.«
Sie sprach monoton, schnell, ohne nachzudenken, und mit einer Stimme, die vor Schmerz gefühllos klang.
»Hat er Ihnen erzählt, dass er für Mister Ballister arbeitete?«
»Ja.«
»Können Sie sich möglichst genau an seine Worte zu erinnern versuchen? Es kann sehr wichtig für uns sein, Miss Vialett.«
»Er sprach eigentlich nicht direkt mit mir darüber.«
»Nicht direkt? Wie meinen Sie das?«
»Er erzählte mir, was er einem anderen Klienten erzählt hatte. Dieser andere Klient wollte ihm einen recht hoch dotierten Auftrag geben, aber Roger musste ablehnen, weil er doch für Mister Ballister den Weg der Kiste verfolgen musste.«
»Welcher Kiste?«
»Die Kiste, die gestern, nein, vorgestern Nacht am East River von einem Schiff zuerst in den Fluss geworfen und dann von einem Mann wieder herausgefischt wurde.«
»Von welchem Schiff?«
»Das weiß ich nicht. Aber es war Pier vierzehn, das weiß ich genau. Roger hatte von Mister Ballister den Auftrag erhalten, dieses Schiff zu beobachten. Er sah, wie die Kiste über Bord geworfen wurde und wie sie später von einem Mann herausgefischt wurde, der mit einem Boot zu der Stelle ruderte.«
»Wie konnte der Mann denn überhaupt wissen, wo die Kiste lag?«, fragte ich.
»Oh, die Kiste war an einer Leine festgebunden, als sie über Bord geworfen wurde. Der Mann brauchte nur an der Leine zu ziehen.«
»Ich verstehe«, sagte Phil. »Wie geht es weiter? Was geschah mit der Kiste?«
»Der Mann lud sie in einen Wagen und fuhr damit zum Grand Central Terminal. Er gab die Kiste in der Gepäckaufbewahrung auf. Roger war ihm gefolgt und hörte, dass der Mann die Kiste, warten Sie mal, ja: Der Mann wollte die Kiste heute Nachmittag wieder abholen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Roger hat es von dem Mann selbst gehört. Ich weiß auch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber der Mann wollte die Kiste heute Nachmittag wieder abholen. Daran erinnere ich mich genau.«
»Ja, ja, wir glauben Ihnen ja, Miss Vialett. Bitte, erzählen Sie nur weiter.«
»Der Mann stieg in einen Zug und fuhr nach Chicago. Aber Roger bestach einen der Kellner und rief in Chicago an, um sich zu vergewissern, dass der Mann auch wirklich bis nach dort gefahren sei. Der Kellner bestätigte es ihm. Und nun musste Roger warten, bis der Mann die Kiste abholen kam. Er hatte doch den Auftrag, festzustellen, wohin die Kiste gebracht werden würde. Das wollte er heute tun. Oh, das wollte er doch tun…«
Sie schluchzte laut, aber noch immer kamen keine Tränen aus ihren dunklen Augen. Es war ein gespenstischer Anblick, den dieses furchtbar blasse, wie versteinerte Gesicht bot.
»Schreiben Sie einen Zettel, dass Ihnen nicht gut ist«, sagte Phil. »Ich bringe Sie nach Hause.«
Sie nickte. Phil wandte sich zu mir.
»Es ist keine Zeit zu verlieren«, raunte er mir zu. »Vielleicht kannst du den Kerl noch erwischen, der die Kiste abholen will. Ich bringe sie in einem Taxi nach Hause und komme anschließend sofort zum Bahnhof. Vielleicht gelingt es mir unterwegs, noch dies oder jenes von ihr zu erfahren, okay?«
Ich nickte schnell.
»Okay, Phil. Wenn du mich an der Gepäckaufbewahrung nicht antriffst, treffen wir uns in unserem Office. Einverstanden?«
»Natürlich!«
Ich winkte ihm flüchtig zu und sagte einen leisen Gruß zu Miss Vialett. Sie starrte reglos vor sich hin und schien mich nicht zu hören. Man hätte sie fast für tot halten können. Vielleicht war in ihr etwas gestorben.
Ich jagte hinaus zu meinem Jaguar. Während ich den Zündschlüssel drehte, hielt ich mit der anderen Hand das Mikrofon des Sprechfunkgerätes.
»Cotton an Leitstelle. Cotton an Leitstelle! Bitte, melden!«
»FBI-Leitstelle! Sprechen Sie, Cotton!«
»Ich bin allein im Wagen. Versucht ganz schnell herauszufinden, wann heute Nachmittag im Grand Central ein Zug aus Chicago ankommt. Sagt mir Zeit und Ankunftsbahnsteig durch, ohne meine Bestätigung abzuwarten. Ich kann schlecht fahren und gleichzeitig das Mikrofon halten.«
»In Ordnung! Wir melden uns!«
»Danke.«
Ich hängte das Mikrofon an seinen Haken zurück, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Mit einem jähen Satz sprang der Jaguar nach vorn. Auf der Uhr am Armaturenbrett war es vier Uhr einundzwanzig.
***
Handy Lords empfand es beinahe als persönliche Schuld, dass Bollinger nach Lage der Dinge wahrscheinlich unschuldig verhaftet worden war. Während er den Experten des Spurensicherungsdienstes im Tatzimmer zur Hand ging, schweiften seine Gedanken immer wieder ab zu dem Blumenkarton, den der Täter doch irgendwo gekauft haben musste.
Sicher, es gab vielleicht eine Menge Geschäfte, die solche Kartons verwendeten. Aber ebenso gut konnten es nur ein paar sein. Wenn viele Geschäfte den gleichen Karton verwendeten, konnte die Suche nach dem des Täters aussichtslos sein. Wenn es nur wenige Geschäfte waren, bestand noch immer Hoffnung, dass man auf diese Weise die Spur des Mörders fand.
An den verkohlten Resten, die man nach der Explosion von dem Karton gefunden hatte, waren keine brauchbaren Fingerspuren gefunden worden. Von der Seite her ließ sich das Problem also nicht lösen.
Handy sagte sich in Gedanken die Maße des Kartons her. Er hatte sie auswendig gelernt. Er grübelte und grübelte. Wenn zu einem guten Teil durch seine Schuld ein Unschuldiger des Mordes verdächtigt und verhaftet worden war, war es dann nicht seine Pflicht, diese Scharte wieder auszumerzen? Dem richtigen Täter auf die Spur zu kommen?
Er konnte sich beinahe an jedes Wort erinnern, das er und van Geeren mit der Verkäuferin in dem Blumengeschäft gewechselt hatten. Mister Bollinger, ja. Das Mädchen hatte ihn genau erkannt. Es gab auch keinen Zweifel, dass Bollinger die Rosen gekauft hatte. Das bestritt er nicht. Aber den Karton wollte er weggeworfen haben. Weggeworfen. Weggeworfen. Handy stutzte.
Ein paar Sekunden stand er reglos. Dann sah er sich verstohlen um. Van Geeren war nicht im Zimmer. Handy drückte sich leise hinaus und hastete die Stufen hinab. Unten standen die Wagen der Mordkommission. Er stürzte auf das erste beste Fahrzeug zu, setzte sich hinein und griff zum Mikrofon.
»Vierte Mordkommission, Handy Lords«, sagte er heiser vor Aufregung. »Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle!«
»Wir sind ja schon in der Leitung«, brummte eine mürrische Männerstimme. »Was ist denn los?«
Handy zögerte nur einen Augenblick. Dann log er frisch drauflos.
»Ich spreche im Auftrag von Detective-Lieutenant van Geeren. Ein Vernehmungsbeamter soll sofort zu Bollinger in die Zelle gehen und fragen, wo er den Blumenkarton weggeworfen hat.«
»Ihr habt vielleicht Sorgen!«, erwiderte die Männerstimme aus dem Lautsprecher. »Okay, ich gebe es weiter. Wo erreichen wir Sie?«
»Ich bleibe an der Strippe. Es ist sehr wichtig.«
»Okay.«
Handy machte sich so klein im Sitz, wie es nur ging, damit er nicht vom Gebäude her gesehen werden konnte. Er wusste selbst nicht genau, was ihm eigentlich vorschwebte, er fühlte nur, dass ihm dieser Blumenkarton keine Ruhe ließ. Es schien ihm das Greifbarste an dem ganzen Fall zu sein.
Die Zeit dehnte sich endlos. Es dauerte fast zehn Minuten, bis er aus dem Lautsprecher gerufen wurde. Heiser vor Aufregung meldete er sich.
»Also Bollinger hat gesagt«, brummte die Männerstimme aus der Leitstelle, »dass er den Karton gleich vor dem Blumengeschäft in den Papierkorb gestopft hat. Ein Papierkorb an einem Laternenpfahl. Sollen wir jetzt vielleicht auch noch jemand hinjagen, damit er Papierkörbe ausleert?«
»Nein, danke«, sagte Handy. »Das ist nicht mehr nötig. Der Karton ist sowieso nicht mehr drin. Die Reste davon dürften in Jersey in einer demolierten Wohnung liegen. Das heißt: Da lagen sie, bis unsere Experten sie eingesammelt haben. Vielen Dank. Das war alles.«
Er legte das Mikrofon zurück. Plötzlich knurrte eine tiefe Stimme: »Lords, was zum Teufel machen Sie denn da?«
Neben dem Wagen mit dem offenen Seitenfenster stand Lieutenant van Geeren. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Handy wurde noch ein Stück kleiner.
»Sir, ich will bestimmt nicht schon wieder einen Fehler machen«, sagte er kleinlaut, »aber ich glaube, jetzt habe ich es wirklich!«
Er sah van Geeren derart ängstlich an, dass der Lieutenant sich einen Augenblick lang fragte, seit wann man eigentlich Schulkinder bei der Polizei aufnahm.
»Was haben Sie denn jetzt schon wieder entdeckt, Sie kleiner Columbus«, grunzte er versöhnlich. »Los, raus mit der Sprache!«
»Die Geschichte mit den Blumenkartons«, stieß Handy eifrig hervor, mehr als dankbar, dass er es überhaupt erzählen durfte. »Das war nämlich so, Sir…«
Und dann erzählte er einem erfahrenen Detective-Lieutenant seine Geschichte. Und am Ende wusste van Geeren nicht, ob er diesen blutigen Anfänger wegen eines genialen Einfalles umarmen oder wegen bodenloser Dummheit verprügeln sollte. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig.
***
»Leitstelle ruft Cotton! Leitstelle ruft Cotton!«
Der Ruf drang aus dem Lautsprecher, während ich noch mit dem Jaguar und mit rotierendem Rotlicht und heulender Sirene die Park Avenue hinabraste zum Grand Central. Ich fuhr ein Tempo, das knapp an einen Selbstmordversuch grenzte, und ich konnte wirklich jetzt nicht nach dem Mikrofon angeln.
»Leitstelle ruft Cotton«, ertönte die Stimme ein drittes Mal. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Verabredungsgemäß haben wir nicht Ihre Bestätigung erwartet. Wir nehmen an, dass Sie uns jetzt hören. D-Zug aus Chicago trifft auf Bahnsteig 18 ein um fünf Uhr zwölf. Ich wiederhole…«
Mein Blick huschte zur Uhr. Es war ein paar Minuten vor fünf. Es musste zu schaffen sein. Es musste!
Ich konnte sogar mit der Geschwindigkeit ein wepig herabgehen. Aber Rotlicht und Sirene behielt ich bei, bis ich in der Ferne den Bahnhof auftauchen sah. Wenn es Komplizen des Kistenmannes gab, die ihn vielleicht erwarteten, wollte ich sie mit dem Sirenengeheul nicht kopfscheu machen.
Natürlich war kein Parkplatz zu finden. Ich pfiff auf alle schönen Vorschriften und stellte den Jaguar einen halben Yard neben einen Feuerwehr-Hydranten. Danach spurtete ich in die riesige Halle.
Die Lage der Gepäckaufbewahrungsschalter kannte ich. Aber das Schlimme war, dass es davon gleich vier gab. Und wo man sich auch auf stellen mochte, man konnte höchstens zwei gleichzeitig im Auge behalten.
Ich sah auf die Armbanduhr. Eine Minute nach fünf. Es musste gehen, wenn die Männer an den Schaltern mich nicht behinderten. Ich lief auf den Schalter zu, der mir am nächsten lag. Unterwegs fischte ich mir schon den Dienstausweis aus der Tasche.
Mit einem Satz sprang ich über den niedrigen Ausgabetisch hinweg. Ein stämmiger Mann von ungefähr vierzig Jahren verdrehte die Augen und packte mich. Ich raunte ihm zu: »Ich bin Cotton vom FBI! Kommen Sie hier hinter die Wand und sehen Sie sich meinen Dienstausweis an! Aber machen Sie um Himmels willen kein Aufsehen!«
Zuerst schien es nicht, als ob er mir den Gefallen tun wollte. Vielleicht passte ihm die Form meiner Nase nicht. Aber dann sah ich, dass sein schräger Blick gar nicht mir, sondern bereits meinem Ausweis galt. Und gleich darauf ließ er mich los.
»Okay, Mann, was ist denn los?«, erkundigte er sich.
»Ist unter den Gepäckstücken, die hier zur Aufbewahrung sind, auch eine Kiste?«, fragte ich.
»Haben Sie schon mal Reisende mit Kisten gesehen?«, fragte er zurück. »Kartons allenfalls noch, ja, aber doch keine Kisten. Taschen, Koffer, Campingbeutel aller Größen, aber doch keine Kisten.«
»Danke«, rief ich und flankte wieder über den Ausgabetisch. Am nächsten Schalter hatte ich nicht so viel Glück. Ein altes Männchen weigerte sich, meinen Ausweis auch nur anzusehen, solange ich mich unbefugterweise hinter der Barriere aufhielt. Mir blieb wirklich nichts andres übrig, als fein wieder hinauszujumpen und ihm meinen Ausweis von dort hinzuhalten. Wertvolle Minuten wurden vertrödelt. Es war zehn Minuten nach fünf, als wir uns endlich einig geworden waren.
Ich stellte meine Frage. Der Alte verschwand zwischen den Regalen. Der Uhrzeiger rückte auf fünf Uhr zwölf, als er endlich wieder erschien.
»Ich habe eine Kiste hinten stehen«, nickte er. »Gestern aufgegeben. Sehr früh am Morgen.«
Das konnte sie sein! Aber auch wenn sie es nicht war, wäre es zu spät gewesen, die anderen beiden Schalter jetzt noch abzusuchen. Es war fünf Uhr dreizehn, und jeden Augenblick mussten die Leute aus dem Chicagoer Zug aufkreuzen.
Ich schob mich in die Nähe eines Zeitungsstandes, steckte mir eine Zigarette an und wartete. Lautsprecher riefen Verbindungen aus, kündigten einfahrende Züge an oder riefen in Kürze auslaufende ab. Menschen aller Rassen und Sprachen hasteten durch die Halle. Weiter oben an den Treppen zu den oberen Bahnsteigen leuchtete die Sommeruniform eines Cops. Ein Sonnenstrahl von einem der riesigen Fenster fiel auf sein blankes Dienstabzeichen, sodass es wie ein großer Edelstein aufflammte.
Fünf Uhr fünfzehn.
Wie lange braucht man vom achtzehnten Bahnsteig bis herab zu diesem Schalter?, fragte ich mich. Aber ich wusste, dass ich die Antwort darauf nicht geben konnte. Ich war noch nie diesen Weg gegangen. Ich musste warten und hoffen, dass ich am richtigen Schalter nach dem richtigen Zug auf den richtigen Mann wartete.
Die Zeit verging. Oft genug traten Leute an den Schalter und ließen sich aufbewahrtes Gepäck aushändigen. Koffer, Reisetaschen, Reiseschreibmaschinen, Campingbeutel, Säcke mit Golfschlägern - aber niemand holte eine Kiste.
Es wurde fünf Uhr dreißig.
Ich fragte mich, ob es noch Sinn hätte, hier zu warten. Dann fiel mir ein, dass der Mann vielleicht vorher einen Wagen besorgte. Wenn die Kiste schwer war, konnte er sie nicht mit der U-Bahn befördern lassen und nicht mit einem Autobus. Vielleicht war sie auch zu sperrig, als dass sie in den Kofferraum eines Taxis gepackt werden konnte. Vielleicht musste sich der Mann erst von irgendwoher einen Lieferwagen, einen Station Car oder gar einen kleinen Lastwagen besorgen. Ich schöpfte neue Hoffnung.
Um fünf Uhr achtundvierzig erschien Phil in der Halle. Er sah sich suchend um und strich langsam am ersten Gepäckschalter vorbei. Ein paar Schritte weiter entdeckte er mich und warf einen fragenden Blick herüber. Es war eine stumme Anfrage, ob er sich zu mir begeben dürfte oder ob es angeraten sei, keinen Kontakt miteinander aufzunehmen. Ich hatte in der ganzen Zeit nichts Auffälliges rings um mich her bemerkt und nickte deshalb.
»Noch nichts?«, fragte Phil leise, als er mich erreicht hatte.
»Nichts«, bestätigte ich. »Dabei ist der Zug um zwölf nach fünf angekommen. Aber vielleicht muss sich der Mann erst einen Wagen besorgen. Ich habe keine Ahnung, wie groß die Kiste ist.«
»Hoffen wir, dass er noch auf kreuzt.«
»Ja.«
Unser Gespräch versickerte. Als der Zeiger der Uhr auf dem Verkaufsrondell in der Mitte der Halle auf fünf Uhr achtundfünfzig vorrückte, trat ein Mann in einer hellgrauen Hose und einem dunkel blauen Jackett an den Gepäckschalter. Er hatte sehr gebräunte Haut und wirkte wie ein Südländer.
Zwei Minuten später rollte der Bedienstete der Bahngesellschaft auf einer Karre die Kiste heran. Sie war mittelgroß, schien aber verhältnismäßig schwer zu sein. Ich ließ meinen Zigarettenstummel fallen und trat ihn aus.
»Sobald ich übersehen kann, welchen Ausgang er benutzen will, gehe ich vor ihm hinaus«, murmelte ich leise.
»Okay. Ich folge ihm«, erwiderte Phil ebenso leise.
Der Mann schien über beachtliche Körperkräfte zu verfügen. Während der Bahnangestellte die Kiste kaum von der Karre auf den niedrigen Ausgabetisch brachte, packte der Mann sie mit kräftigen Fäusten und lud sie sich auf die muskulösen Schultern.
Er marschierte auf den Ostausgang zu. Ich setzte mich in Bewegung. Er konnte mit seiner Last nicht so schnell gehen wie ich, sodass ich es spielend schaffte, vor ihm am Ausgang zu sein. Draußen stellte ich mich hinter eine Gruppe von Touristen, die gerade im rechten Augenblick auftauchten.
Der Mann kam mit seiner Kiste heraus. Sechzig Yards weiter die Straße hinauf stand ein Lieferwagen einer bekannten Transportfirma aus dem Süden von Manhattan. Am Steuer saß ein uniformierter Fahrer. Als ich Phil auftauchen sah, gab ich ihm mit dem Kopf einen Wink, drehte mich um und ging zu meinem Jaguar.
Phil kam schnell heran. Als sie die Kiste auf den Lieferwagen luden, waren wir schon fahrbereit.
Die Fahrt ging nach Norden bis zum Ende des Central Parks und von da schnurgerade nach Westen in die Gegend der Columbia Universität.
»Vornehmes Viertel«, konstatierte Phil.
»Ja«, stimmte ich zu. »Ich bin gespannt, wo wir landen werden.«
Schon wenige Minuten später wussten wir es. Die Kiste wurde vor einem zweistöckigen Haus abgeladen, das sehr nach Geld und Reichtum aussah. Der Lieferwagenfahrer bekam auf der Stelle seinen Fuhrlohn. Der Mann in der dunkelblauen Jacke schleppte die Kiste allein zur Haustür und klingelte.
Wir warteten, bis sich die Haustür drei oder vier Minuten hinter ihm geschlossen hatte. Dann schlichen wir uns auf leisen Sohlen bis zum Fuß der Treppe, die hinauf zur Haustür führte.
Wir brauchten nicht weiterzugehen. Das Messingschild mit dem eingravierten Namen konnten wir vom Fuß der Treppe her erkennen. In großen Buchstaben stand in dem Schild der Name Marchees.
***
»Tut mir leid, dass wir Sie noch einmal stören müssen, Miss Fairley«, sagte van Geeren leutselig, als er zusammen mit Handy Lords um vier Uhr nachmittags noch einmal das Blumengeschäft betrat.
»Sie stören nicht«, erwiderte das kesse Mädchen mit den Sommersprossen. »Was kanrl ich für Sie tun, Sir?«
»Ach, es ist immer noch diese leidige Geschichte mit den Kartons«, brummte van Geeren und machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob es ihn eigentlich gar nicht sonderlich interessierte. »Sie sagten gestern, dass außer Mister Bollinger noch ein anderer Mann bei Ihnen solche Rosen gekauft hat, wie sie in dem Karton von Mister Bollinger waren.«
»Ja. Mister Field. Obgleich man zu diesem Menschen eigentlich gar nicht Mister sagen sollte.«
»Sie wissen wohl nicht zufällig, wo Mister Field wohnt, was?«
»Doch! Da vorn um die Ecke, das zweite Haus auf der linken Seite!«
Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Straßenecke, die man durch das Schaufenster hindurch gut erkennen konnte. Van Geeren legte zwei Dollar-Noten auf den Tisch.
»Wenn Sie mal ins Kino gehen wollen«, brummte er dabei. »Vielen Dank, Miss Fairley! Auf Wiedersehen!«
»Auf Wiedersehen, Sir«, sagte das Mädchen. Aber sie sah nur Handy dabei an.
Van Geeren bemerkte den Blick wohl, tat aber, als sei er plötzlich blind geworden. Auch der verdächtige Umstand, dass Handy Lords ein bisschen rot wurde, blieb ihm nicht verborgen. Draußen auf der Straße sagte van Geeren: »Für Verheiratete gibt es etwas mehr Gehalt, Handy.«
Handy verdrehte die Augen. Aber als blutjunger Anfänger wagte er es nicht, seinem Chef zu widersprechen. Schweigend gingen sie über die Straße, zur Ecke und in die Querstraße hinein. Van Geeren hatte sich eine Zigarre angesteckt und machte das friedliche Gesicht eines erfolgreichen Geschäftsmannes, der gerade ein gutes Geschäft abgeschlossen hat. Handy wunderte sich wieder einmal darüber, wie einfältig van Geeren aussehen konnte, wenn er es nur wollte.
»Wenn Sie mit Ihrer genialen Theorie recht haben, Handy«, brummte der Lieutenant unterwegs leise, »nämlich, dass sich dieser Field den zweiten Karton einfach aus dem Papierkorb geschnappt hat, wohin Bollinger ihn geworfen hatte, dann dürfen Sie in Zukunft Hendrik zu mir sagen.«
»Ja, Sir«, erwiderte Lords und wusste ganz genau, dass er es gar nicht fertigbringen würde, den Lieutenant so vertraulich anzusprechen.
Das Haus war ein verfallener Mietsblock, von dessen Fassade der Verputz bröckelte. Einige Fenster waren zerbrochen und nicht ausgewechselt worden. Stattdessen hatte man die fehlenden Scheiben durch Pappstücke ersetzt.
Schmutzige Kinder spielten in der Gosse. Ein höchstens achtjähriger Bengel rauchte eine Zigarette. An den Hauswänden gab es Inschriften, die selten richtig geschrieben, dafür aber von einprägsamer Deutlichkeit im Wortschatz waren.
Van Geeren betrat das Haus als Erster. Im Flur lehnte ein vierzehnjähriges Mädchen an der Wand und fragte van Geeren: »Sir, haben Sie zehn Cents für mich?«
»Zwanzig, wenn du mir sagst, wo Louis Field wohnt«, erwiderte der dicke Lieutenant. »Aber leise! Wir wollen ihn überraschen.«
»Unterm Dach, Sir. Die letzte Kammer auf der rechten Seite.«
»Danke.«
Van Geeren drückte dem Mädchen ein Fünfzigcentstück in die ungewaschene Hand. Ächzend begann er gleich darauf, die ausgetretene Treppe hinaufzusteigen. Als er das Dachgeschoss erreicht hatte, lief ihm der Schweiß in Strömen über Gesicht, Hals und Brust.
»Sie tun immer genau das Gegenteil von dem, was ich tue«, raunte er Handy Lords zu. »Wenn ich brülle, sind Sie freundlich zu ihm und umgekehrt, kapiert?«
»Ja, Sir!«
»Dann los!«
Van Geeren hielt sich nicht mit überflüssigen Formalitäten auf. Er stieß die Tür einfach auf, war sehr behände trotz seiner Fettleibigkeit über die Schwelle gesprungen und hatte den etwa zwanzigjährigen Burschen, der auf einem schmutzigen Bett lag, auch schon mit einem einzigen Griff heruntergerissen, noch bevor Handy richtig wusste, was geschah.
»Na also, da haben wir ja unseren Blumenmörder«, sagte van Geeren.
Der Junge rappelte sich auf die Beine. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um den ersten Schock der Überraschung zu überwinden. Dann aber holte er plötzlich aus.
Van Geeren schlug mit der flachen Hand zu. Zwei-, dreimal klatschte sie abwechselnd von rechts und links in das Gesicht des Jungen. Aber es saß so viel Kraft in diesen Ohrfeigen, dass der Junge gegen die nächste Wand flog.
»Das versuch noch einmal mit mir«, raunzte van Geeren grob. »Mit Wanzen von deiner Art habe ich schon gespielt, als ich zwanzig Jahre jünger war. Setz dich auf den Stuhl!«
Mit dem Fuß schob ihm der Lieutenant den einzigen Stuhl hin, den es im Zimmer gab. Der Junge hielt sich das Gesicht, in dem die fünf Finger des Lieutenants auf jeder Wange rot nachgezeichnet brannten.
»Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Handy fast bittend.
Er erntete einen ungläubigen Blick des Jungen, in dem doch schon der erste Hoffnungsschimmer aufflackerte.
»Für wen hast du gestern früh die Rosen gekauft?«, herrschte van Geeren ihn an.
»Antworten Sie schnell!«, rief Handy rasch, als ob er den Jungen vor etwas warnen wollte. Und tatsächlich fuhr van Geerens Hand bereits wieder in die Höhe. Handy macht das sehr geschickt, dachte der Lieutenant. Hoffentlich fällt der Junge drauf rein. Ich prügle doch nicht so etwas halb fertiges durch.
»Ich habe sie für einen Fremden gekauft, der mich auf der Straße ansprach.«
Van Geeren nickte grimmig.
»Natürlich. Der große Unbekannte! Mister X! Oh, warum lasst ihr euch nicht wenigstens mal was Neues einfallen!«
Mit einem raschen Griff riss er unter dem schmuddeligen Kopfkissen eine zusammengefaltete Zeitung an sich. Die Schlagzeile bezog sich auf Ballisters Ermordung.
»Da«, brüllte van Geeren und brachte es sogar fertig, in gespielter Wut einen roten Kopf zu kriegen. »Da, was leugnest du denn noch? Ich hänge dir diesen Mord an! Verlass dich drauf! Mir ist es gleichgültig, wer deswegen zum elektrischen Stuhl marschiert! Mich interessiert nur, dass ich den Fall als geklärt ablegen kann. Ob du nun dafür brennst oder ein anderer!«
Der Junge schluckte. Er fuhr sich mit der Zungenspitze nervös über die Unterlippe. Dieser Überrumpelung war er nicht gewachsen. Wenn man ihm Zeit gelassen, ihn erst zu einem Polizeirevier mitgenommen oder in ein Office gebracht hätte, wäre seine Widerstandskraft vielleicht in der Transportzeit gewachsen, hätte sich sein Trotz vielleicht hochspielen können. Aber diese Zeit ließ man ihm nicht. Es kam wie eine Sturmflut über ihn.
»Es war wirklich ein Fremder! Er saß mit einem anderen am Tisch in der kleinen Bar, die zu dem Hotel in der nächsten Querstraße gehört«, stieß Louis Field rau hervor. »Ich stand an der Theke und hatte eine Auseinandersetzung mit Sammy - das ist der Wirt. Er sollte mir ein paar Dosen Bier anschreiben, aber er machte gleich ein Theater, als hätte ich ’ne Million von ihm verlangt.«
»Weiter, weiter!«, forderte van Geerens Stimme schneidend.
»Auf einmal sprach mich der Fremde an. Ob ich mir ein paar Bucks verdienen wollte. Das käme drauf an, sagte ich. Na ja, und dann hat er mir erklärt, was ich tun sollte.«
»Und was war das?«
»Ich sollte am nächsten Morgen einen Blumenstrauß besorgen, der in einem schönen Karton läge. Preis spielte keine Rolle. Dafür wollte er mir zwei Dollar geben. Ich handelte ihn auf drei rauf und fragte, wo ich den Blumenstrauß hinbringen sollte. In die Hotelhalle, sagte er. Er würde dort auf mich warten. Ich brauchte ja bloß um die Ecke zu gehen, da ist doch gleich ein Blumengeschäft. Ist es vielleicht verboten, jemandem Blumen zu holen?«
»Wie war das mit dem zweiten Strauß?«, fragte van Geeren unbarmherzig.
»Ich bin gestern Vormittag in die Bar gegangen, weil ich was essen wollte. Da saßen die beiden Fremden auch schon. Ich glaube, sie wohnen im Hotel. Ich sollte noch einen Strauß Blumen holen, sagten sie. Das habe ich gemacht. Und sie gaben mir wieder drei Dollar dafür. Das ist alles! Dafür kann man mich nicht bestrafen!«
»Immer der Reihe nach«, brummte der Lieutenant. »Woher kam denn gestern früh der Karton?«
»Das habe ich doch schon gesagt! Ich habe ihn im Blumengeschäft gekauft!«
»Das war der Karton vorgestern Abend«, korrigierte van Geeren kopfschüttelnd. »Und woher hast du den heute früh genommen? Im Geschäft hatten sie nämlich keine Kartons mehr da.«
Es war ein Bluff, aber er wirkte.
»Na schön«, sagte der Junge. »Im Papierkorb an der Laterne lag so ein Karton. Ich dachte, wenn ich die Blumen ohne Karton kaufen würde, bekäme ich sie ein paar Cents billiger. Aber das stellte sich als Irrtum heraus. Aber da hatte ich schon gesagt, dass ich keinen Karton dabeihaben wollte, und da musste ich dann auch den Karton aus dem Papierkorb nehmen. Die beiden Männer wollten ja unbedingt Blumen mit Karton.«
»Diese beiden Männer werden wir uns jetzt mal zusammen ansehen«, entschied van Geeren.
Aber sie hatten die Straßenecke gerade umquert, da blieb der Junge erschrocken stehen und rief leise: »Das sind sie! Die da ihre Koffer in das Taxi packen!«
»Handy, laufen Sie zurück und holen Sie schnell unseren Wagen«, befahl van Geeren aufgeregt. »Aber schnell! Schnell, Handy!«
***
Wir schlichen an dem Gebäude entlang in den Garten hinein. Bis Phil auf ein kleines Kellerfenster zeigte, das einen Spalt offenstand.
Ich kniete nieder und wuchtete vorsichtig am Rahmen. Nach zwei kräftigen Rucken ging das Fenster auf. Ich schob den Kopf vor und peilte die Lage. Der große Ofen der Ferngasheizung stand mitten im Raüm. Sonst war nichts zu sehen.
Ich ließ mich mit den Füßen zuerst hinab. Als ich stand, kam Phil nach. Leise tappten wir zur Tür. Das ganze Gebäude war unterkellert, und wir mussten ein paar Sekunden in dem düsteren Zwielicht suchen, bis wir die Treppe gefunden hatten, die hinaufführte.
Oben gab es wieder eine Tür, aber sie war massiver als die Türen im Keller. Ich legte das Ohr gegen das Schlüsselloch und lauschte. Es war mir, als ob ganz fern schwache Männerstimmen zu hören seien, aber ich war mir keineswegs sicher.
Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie millimeterweise nieder. Die Tür war gut geölt und ging auf, ohne den leisesten Laut zu verursachen. Auf Zehenspitzen huschten wir in die geräumige Diele mit den dicken Teppichen und den kostbaren Waffen, die an den Wänden hingen.
Phil zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger in einen Flur hinein, der nach rechts von der Diele abbog. Von dorther hörte man schwaches Gemurmel. Ich nickte und schlich bis zur Ecke.
Hier verhielten wir und lauschten erneut, bevor ich es wagte, in den Flur zu blicken. Er war menschenleer. Wir setzten uns wieder in Bewegung.
Es führten auf jeder Seite vier Türen ab. Die zweite links war jene, hinter der gesprochen wurde. Ich legte das Ohr ans Schlüsselloch. Plötzlich konnte ich das Gespräch überraschend gut verstehen.
»… müssen jeden Augenblick eintreffen«, keifte eine alte fistelige Stimme.
»Sie waren gut, was?«, fragte eine sonore biedere Stimme dagegen.
»Was heißt gut? Mit Hillery hat es nicht geklappt! Hillery lebt!«
»Aber Hillery kann allein die Sendung nicht machen! Außerdem weiß er von nichts!«
»Woher willst du das wissen, du Narr?«
»Wenn er etwas gewusst hätte, wäre die Polizei längst hier! Oder glauben Sie, die warten erst, bis Sie schön Ihre Koffer gepackt haben und verschwunden sind?«
»Das ist richtig. Wenn Hillery etwas gewusst hätte, hätte er doch sicher der Polizei längst Mitteilung gemacht. Das ist wahr. Demnach scheint Hillery tatsächlich nichts zu wissen…«
»Bestimmt nicht, Boss! Sie haben doch bestimmt auch gelesen, dass Ballister von seinen Sendungen sogar gegenüber seinen Jungs ein Geheimnis machte. Meiner Meinung nach sollte man Hillery wirklich in Ruhe lassen, Chef. Der kann uns nicht gefährlich werden.«
»Ich brauche deine Ratschläge nicht. Darüber werde ich entscheiden, wenn deine beiden Killer aus Chicago endlich da sind. Wie konnten sie auch nur so dumm sein und für Hillery dieselbe Methode wählen wie für Ballister.«
»Aber sie hatte sich doch bewährt!«
»Ist das ein Grund, sich nichts Neues einfallen zu lassen?«
»Dafür haben sie doch diesen Privatschnüffler pieksauber mit dem Messer aus dem Weg geräumt, Chef! Das war doch saubere Arbeit!«
»Dafür wurden sie ja auch bezahlt. Um Morton tut es mir fast leid. Er war ein aufgeweckter Junge, er gefiel mir. Ich habe ihm so deutlich nahegelegt, nicht für Ballister zu arbeiten, wie ich es konnte, ohne aufzufallen. Aber nein, er wollte unbedingt Lorbeeren ernten. Ach, dass das junge Volk von heute nicht auf erfahrene Leute hören will!«
Ich fuhr zusammen, als hätte ich einen Schlag bekommen. In unserem Rücken hatte eine Klingel angeschlagen. Laut und schrill hallte sie durch das Haus.
Phil zerrte an meinem Ärmel. Ich lief ihm nach. Aber wohin rannte er denn? Direkt auf die Haustür zu? Das war doch heller Irrsinn! Jeden Augenblick konnte die Tür aufgehen, an der ich gelauscht hatte, und dann mussten sie uns doch genau im Flur sehen!
Rechts von der Haustür befand sich eine in die Wand eingebaute Garderobe, die von einem Vorhang verhängt war. Phil riss den Vorhang beiseite, wir schoben uns in die Nische und zupften den Vorhang wieder zurecht. Mein Herz klopfte bis in den Hals hinauf.
Nach allem, was ich gehört hatte, wartete Marchees auf die beiden Killer, die in seinem Auftrag Ballister, Hillery und Morton hatten umbringen sollen, was ihnen bei Hillery allerdings nicht gelungen war. Demnach schien es so zu sein, wie Joan Vialett erzählt hatte: Roger Morton hatte dem alten Marchees von seinem Auftrag erzählt, den er für Ballister erledigen sollte. Wie hätte er auch ahnen können, dass die Kiste, deren Weg er verfolgen sollte, bei Marchees landen würde. Marchees andrerseits wusste nun durch Mortons eigene Erzählung, dass spätestens am heutigen Nachmittag Morton wissen würde, wer die Kiste bekam. Also ließ er ihn ermorden, bevor Morton diese Entdeckung machen konnte. Es fügte sich nahtlos ineinander.
***
Schritte tappten heran. Ich spürte, wie mir das Blut in den Ohren rauschte. War der Vorhang auch lang genug? Oder sahen etwa unsere Schuhe unten raus? Oder war die Nische nicht tief genug, sodass sich unsere Körper hinter dem Vorhang abzeichneten?
Die Schritte tappten näher und näher. Noch einmal erklang die Klingel. Sie war in die Garderobenecke eingebaut, und als sie nun dicht neben meinem Ohr losratterte, zuckte ich unwillkürlich zusammen.
Ein paar Sekunden schrillte der Lärm in meinen Ohren nach. Dann hörte ich, wie der alte Marchees sagte: »Ihr habt euch um sechs Minuten verspätet! Ich habe es nicht gern, wenn man mich warten lässt!«
»Entschuldigen Sie schon«, brummte eine tiefe Männerstimme ein bisschen ärgerlich. »Bei dem Verkehr kann man ja kaum noch vorankommen!«
»Das hätten Sie einkalkulieren müssen!«, sagte Marchees scharf.
»Man kann doch nicht alles einkalkulieren!«, widersprach der erste.
»Doch, man kann! Ich bin seit über einem Jahr gezwungen, alles einzukalkulieren, und ich habe noch nie etwas vergessen.«
»Okay, ich hab’s schon mal gesagt, dass wir um Entschuldigung bitten. Mehr können wir doch nicht tun.«
Inzwischen hatten sich die Schritte der drei allmählich von uns entfernt. Am leisen Widerhall schloss ich, dass sie jetzt genau in der Mitte des Flurs sein könnten. Aber noch wollte ich unser Versteck nicht verlassen. Vielleicht konnte ich noch allerlei interessante Dinge belauschen.
»Nun ja, wir wollen uns nicht streiten«, krähte die Fistelstimme vom alten Marchees in einer Entfernung von schätzungsweise acht Schritt. »Kommen Sie erst einmal mit rein, damit wir unsere Geschäfte zum Abschluss bringen können. Ich habe eine Kiste mit achtundsiebzig automatischen Pistolen, die nach Chicago muss. Wenn Sie sowieso dahin…«
Weiter sprach er nicht. Der alte Kerl hatte uns mit einem uralten Trick hereingelegt. Während er sprach, waren seine beiden Besucher auf dem Teppich zurückgeschlichen. Und mit dem letzten Wort des Alten flog plötzlich der Vorhang vor uns beiseite.
Ihre beiden Pistolen zeigten auf Phils Magen und auf meinen. Der Kerl, der vor mir stand, hatte einen Ausdruck in den Augen, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich riss schnell die Hände hoch.
»Rauskommen!«, befahl der andere, der vor Phil stand.
Wir traten langsam einen Schritt vor. Ich konnte es nicht lassen und riskierte einen Blick auf die Länge des Vorhangs. Natürlich hing er nicht bis zum Boden hinab. Sie hatten unsere Füße bis mindestens zu den Knöcheln sehen können.
Inzwischen war der alte Marchees an seinem Stock herangeschlurft.
»Wer seid ihr?«, krähte er bösartig.
Ich sagte nichts. Auch Phil schwieg. Der Bursqhe vor mir stieß einfach den Lauf der Pistole vor. Ich krümmte mich zusammen. Das gab ihm Gelegenheit, mir einen Schlag seitlich ins Genick zu setzen.
Es war, als ob flüssiges Feuer durch meinen Körper tobte. Mir schossen die Tränen des Schmerzes in die Augen. Für ein paar Atemzüge fühlte ich mich wie gelähmt. Dann ebbte das flüssige Feuer ganz schwach ab.
Ich richtete mich auf. Und jetzt studierte ich das Gesicht des Mannes, der vor mir stand, als gelte es mein Leben. Ich prägte mir die fast in einem Knick gebogenen Augenbrauen ein. Ich registrierte die wasserhellen, kalten Fischaugen. Ich sah die ungewöhnlich großen Nasenflügel und das fliehende Kinn.
»Du bist was gefragt worden«, knurrte der Bursche vor mir. Mich ritt der Teufel. Aber ich sah die Spur einer Chance, als ich merkte, dass sich auch der zweite halb zu mir gewandt hatte. Das gab zumindest eine gute Chance für Phil. Ich ließ meine nach den beiden Schlägen nur noch halb hochgereckten Hände herunterzischen, so schnell ich es nur konnte.
Vielleicht lähmte mich der Schmerz doch noch ein bisschen. Vielleicht war auch nur mein Reaktionsvermögen beeinflusst und langsamer als mein Wille. Oder aber der Kerl vor mir war schneller als irgendwer sonst. Meine Hände hatten ihn noch nicht erwischt, da traf mich sein Tritt mit voller Wucht.
Ich flog rückwärts in die Nische der Garderobe hinein, verfing mich halb im Vorhang und riss ihn mit meinem eigenen Sturz zu Boden. Mit einem hässlichen Ratschen riss er aus seinen Klammern.
»Okay«, sagte eine Stimme, die triefend war von Triumph und Mordlust. »Okay. Du hast nach mir geschlagen. Okay.«
Ich lag auf dem Rücken. Ich sah ihn deutlich vor mir. Ich sah Phil, dem die Mündung der Pistole jetzt auf dem Leib saß. Ich sah den alten Marchees neugierig blinzeln. In der Stadt galt er als der führende Waffenhändler der Nordoststäaten. Nun, das war er wohl auch. Wenigstens was den schwarzen Waffenmarkt für Gangster anging.
Und ich sah noch etwas anderes. Ich sah den Burschen, den ich hatte angreifen wollen. Er schob langsam und mit gebleckten Zähnen einen unförmigen Schalldämpfer über den Lauf.
»Ich weiß, wo es lange dauert«, sagte er dabei.
Seine Stimme war ölig und fett und widerlich. Ich wollte mich wegrollen, obgleich auch das keinen Sinn gehabt hätte, aber ich konnte mich einfach nicht rühren. In meinem Leib saß ein Klumpen von Schmerz und Übelkeit, der mich zu sprengen drohte.
Und dann ging auf einmal alles so schnell, dass mir die Reihenfolge der Ereignisse erst hinterher bewusst wurde. Phil stieß plötzlich einen leichten Ruf aus. Er riskierte sein Leben dabei, denn es wäre immerhin möglich gewesen, dass sein Bewacher im Erschrecken unwillkürlich den Finger gekrümmt hätte.
Fast gleichzeitig mit Phils Ruf fuhren der alte Marchees und der Kerl herum, der jetzt mit dem Schalldämpfer fertig war. Und ebenso gleichzeitig flog die Kellertür auf. Der schmächtige Handy Lords stand auf einmal breitbeinig in der Diele und zog durch.
Wo Phil stand, wirbelten zwei Männer umeinander. Der Gangster mit dem Schalldämpfer stieß einen spitzen Schrei aus, während seine Waffe in einem hohen Bogen durch die Luft wirbelte.
Zugleich trommelten ein Paar Fäuste gegen die Haustür.
»Aufmachen! Polizei! Aufmachen!«, röhrte eine Stimme.
Sie hörte sich sehr nach Detective-Lieutenant van Geeren an. Handy Lords sorgte dafür, dass van Geeren hereinkam. Ich kam gerade mühsam auf die Beine, als Phil keuchend den entscheidenden Griff anbringen konnte. Es war ein Hebelgriff aus dem Jiu-Jitsu-Kursus. Er gehörte zu den Griffen, die für den Judosport verboten sind. In seiner Situation allerdings hatte Phil keine andere Wahl. Das Schreien des Mannes gellte lang gezogen durch das große Haus.
»Verdammt«, schnaufte van Geeren immer wieder, »ich kam doch nicht durch das kleine Kellerfenster! Ich kam einfach nicht durch! Ich kam und kam nicht durch!«
Ich verstehe bis auf den heutigen Tag noch nicht, warum er es so oft sagte. Wir alle glaubten es ihm auf den ersten Blick.
***
Die Anklage wurde von der 4. Mordkommission über den zuständigen Staatsanwalt erhoben. Nach eingehenden Recherchen stellte man in Italien einen Einkaufsring von vier amerikanischen Staatsbürgern, die nichts anderes getan hatten, als gegen Vorzeigen von falschen Papieren überall Waffen aufzukaufen, die viele italienische Händler allzu nachsichtig zu verkaufen bereit waren. Marchees war das Rätsel des ganzen Prozesses. Die Prüfungen seiner Bücher ergaben, dass er an dem legalen Waffengeschäft Jahr für Jahr hundertzwanzigtausend Dollar verdiente. Sein Vermögen belief sich auf knapp zwei Millionen. Warum er trotzdem die Dollars mit einstreichen musste, die er in einem Jahr an den illegalen Waffenverkäufen verdient hatte, blieb allen ein Rätsel. Das letzte, was wir von ihm hörten, war, dass er auf Gerichtsbeschluss in eine geschlossene Anstalt zur Untersuchung seines Geisteszustandes eingeliefert wurde. Danach wurde es still um ihn.
Die beiden Killer aus Chicago gingen auf den elektrischen Stuhl. Schmuggler und Weiterverkäufer erhielten ihre gerechten Strafen. Aber lange bevor es soweit war, nämlich noch in derselben Nacht, als die Geschichte im Haus von Marchees aufflog, klingelte zu nachtschlafender Zeit bei Phil das Telefon.
Als er sich endlich verschlafen meldete, sagte eine freundliche Stimme: »Hallo, Phil. Hier ist Jerry. Kannst du schlafen?«
»Gute Nacht«, sagte Phil.
Na ja, er sagte vorher noch etwas anderes. Aber es geht ja nicht gleich die ganze Welt etwas an, was Phil so von sich gibt, wenn er mal seine gute Kinderstube vergisst.
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